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Vorrede. 

Durch die erheblichen Verschiedenheiten in 
den Ansichten, welche bei der neuerdings vorge- 
nommenen Berathung über die medicinischen 
Studien- und Rigorosungsnormen an der Wiener 
Universität in engeren und weiteren Kreisen her- 
vortraten , fühlte ich mich veranlasst , die verschie- 
denen Verhältnisse, Zustände und Vorkommnisse 
an einzelnen Lehranstalten Oesterreichs , Deutsch- 
lands und anderer Länder, insoweit sie mir be- 
kannt waren, in den nachfolgenden Blättern theil- 
weise zu besprechen, um hiedurch, wenn möglich, 
ebenfalls dazu beizutragen, jene Momente, die bei 
der Feststellung einer neuen Studienordnung vor 
Allem berücksichtiget, vermieden oder aufrecht 
erhalten werden sollten, ihrer Bedeutung, ihrem 
Werthe nach zu charakterisiren. 
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Würden einige der geehrten CoUegen hie 
oder da einer geäusserten Ansicht beizustimmen, 
ein verwendbares Material zu finden vermögen, so 
ist der Zweck der Veröffentlichung dieser Schrift 
vollkonmien erreicht. 

Im Januar 1867. 
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Der Unterricht im Allgemeinen wie in den speciellen 
Fächern und deren einzelnen Zweigen in Oesterreich und in 
verschiedenen anderen Ländern weist trotz mancher vortheilhafter 
Einrichtungen und hervorragender Leistungen sehr verbreitete 
Mängel und Nachtheile aus , und erzielt bei Weitem nicht jene 
günstigen Resultate, welche man bei den vielseitig gegebenen 
günstigen Verhältnissen und dem vorhandenen überreichen , nur 
der Beachtung und Benützung harrenden Materiale unter 
massigen Ansprüchen zu erwarten berechtigt ist. 

Die richtige Erkenntuiss dieser Zustände, die Ueber- 
zeugung, dass eine durchgreifende Umgestaltung derselben 
dringend nothwendig sei , ist mit geringer Ausnahme eine all- 
seitig verbreitete. Es ist daher auch natürlich , dass sich das 
Verlangen nach einer zeitgemässen Reform des Unterrichts 
täglich in grösseren Kreisen und in bestimmterer Weise aus- 
spricht, dass immer allgemeiner und lauter der Ruf nach Lehr- 
und Lernfreiheit hervortritt. 

Freiheit! ein erhebendes, ein vielversprechendes, aber 
auch ein nur zu oft missverstandenes und missbrauchtes 
Wort, und zwar nicht nur von Seite Jener, welche nur ihre 
eigenen Rechte , ihren Wirkungskreis zu vergrössem , ihre per- 
sönlichen Vortheile zu vermehren bestrebt sind und Beschrän- 
kung und Knechtung allseitig verbreiten , sondern auch von 
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Seite Solcher , die jedes noch 8o sehr begründete Recht zu ver- 
nichten , jede naturgemässe Schranke zu durchbrechen suchen, 
welche durch ihre Thätigkeit nur Gesetzlosigkeit und Willkür, 
welche Beschränkung und Despotismus nur inandererForm 
herbeiführen. 

Würde der Mensch die ihm von der Natur gestellte Auf- 
gabe stets richtig zu erkennen und entsprechend den gegebenen 
Verhältnissen zu lösen vermögen, so wäre wohl nie in des 
Menschen Brust das Verlangen nach Freiheit entstanden, es 
wäre das Wort hiefflr nie erdacht worden. 

Wie nun aber der Mensch mit all seinen Vorzügen und 
Schwächen in Wirklichkeit ist, so mnss das Individuum und die 
Gesellschaft sich erst für die Freiheit nach und nach heran- 
bilden , müssen beide sich dieselbe Schritt für Schritt erringen. 

Die wahre Freiheit steht nicht im Verhältnisse zur Grösse 
des Wirkungskreises und der Leistungen des Einzelnen wie der 
Gesellschaft, sondern zur Summe und Verschiedenheit der 
Thätigkeiten und Leistungen, welche Beiden im Allgemeinen 
ermöglicht sind. 

Ein richtiges Maass fUr die vorhandene Freiheit ist daher 
weniger in der Summe der gewährleisteten freiheitlichen Rechte, 
als vielmehr in dem Grade der bestehenden gegenseitigen Be- 
schränkung des Individuums und der Gesellschaft in ihrer 
Thätigkeit und Leistung gegeben. Das berechtigte Streben 
nach Freiheit ist somit nicht so sehr auf die Ausdehnung und 
Vermehrung der verbrieften Rechte , als vor Allem auf die Ver- 
minderung und Beseitigung der thatsächlichen Beschränkung 
in der Thätigkeit und Leistung des Einzelnen wie der Gesell- 
schaft gerichtet. 

Wenn irgend Etwas im irdischen Leben für einen hohen Grad 
von Freiheit geschaffen ist, so ist es Kunst und Wissenschaft. 
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Dieselben sollen und dürfen nicht in ihrer Entwickelung, 
in der Herbeiführung möglichst günstiger Ergebnisse und in 
ihrer allseitigsten Verwerthung beschränkt oder gehindert wer- 
den ; wohl aber müssen die ungünstigen Einwirkungen auf sie 
und durch sie thunlichst vermindert und aufgehoben werden. 

Es kann nicht die Aufgabe des Einzelnen oder der Gesell- 
schaft sein, Rechte und Gesetze für Kunst und Wissenschaft 
feststellen, ihnen den Wirkungskreis bestimmen , ihnen Aufgabe 
und Zweck vorschreiben zu wollen, um hierdurch ihre Ent- 
wickelung und Leistungen zu fördern und die ihnen entgegen- 
stehenden Hindernisse zu beseitigen, weil kein Mensch im 
Stande ist , den Weg vorzuzeichnen und die Grenzen zu ziehen, 
auf und innerhalb welcher Künste und Wissenschaften vor- 
scbreiten sollen oder sich entwickeln werden , und Niemand im 
Vorhinein deren Bedürfnisse , deren Leistungen zu bestimmen 
vermag. Man beschränke und beseitige nur möglichst die sie 
beengenden und hemmenden Einflüsse und sie werden sich von 
selbst die geeignete Bahn brechen und ebnen, und in natur- 
gemässer Weise, entsprechend den gegebenen Verhältnissen, 
entsprechend der Zeit, den vorhandenen und sich heranbildenden 
Kräften weiter entwickeln und die gröstmöglichen Leistungen 
erzielen. 

Unter allen Künsten und Wissenschaften ist die ärztliche 
Kunst und Wissenschaft für den Menschen von der höchsten 
und allgemeinsten Bedeutung, da es sich bei ihr um die wichtig- 
sten irdischen Güter , um Gesundheit und Leben handelt. Sie 
trägt vor Allem zur Erhaltung und Wiedergewinnung der besten 
und werthvollsten Gaben der Natur , der dauerndsten und edel- 
sten Freuden und Genüsse , der ersten und wichtigsten Beding- 
nisse für jedwede Thätigkeit und Leistung d^s Menschen bei ; 
im Bereiche ihres Wirkungskreises werden aber auch demselben 
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die Bchwersten nnd dauerndsten Nachtheile und Verluste 
beigefügt. 

In allen ttbrigen Fächern der Kttnste und Wissenschaften 
ist eine richtige Erkenntniss und Verwerthung der eigenen wie 
fremden Fähigkeiten nnd Leistungen viel leichter ermöglicht, 
nnd dadurch eher ein Nachtheil zu verhüten , der entstandene 
Nachtheil weit öfter wieder auszugleichen, au&uheben oder 
leichter zu verschmerzen und für den eingetretenen Verlust 
leichter ein genügender Ersatz zu erlangen. Die richtige 
Würdigung der Fähigkeiten, Kenntnisse und Leistungen des 
Arztes von Seite der Hülfsbedttrftigen hingegen ist in den 
meisten Fällen nur zum geringsten Theile oder gar nicht er- 
möglicht , sie ist selbst von Seite der Sachverständigen wie in 
Rücksicht auf die eigene Persönlichkeit äusserst schwierig und 
nur zu häufig nicht gegeben. Der Kranke vermag daher in 
dieser Beziehung nur schwer sich selbst vor möglichem Schaden 
zu bewahren. Tritt durch eigene oder fremde Unkenntniss 
oder Schuld wirklich ein Nachtheil ein , so ist derselbe nur zu 
oft schwer oder nicht mehr zu beseitigen, und für das ganze 
übrige Leben des Individuums von höchst wesentlicher, von 
entscheidender Bedeutung ; för den Verlust der Gesundheit aber 
und des Lebens gibt es keinen Ersatz. 

Es ist somit ftir das einzelne Individuum wie für die Ge- 
sellschaft von höchster Wichtigkeit, dass vor Allem die ärztliche 
Kunst und Wissenschaft möglichst rasch und allseitig sich ent- 
wickle und günstige Erfolge erziele , sowie dass dieselben die 
allgemeinste Verwerthung finden , dass aber auch die möglicher 
Weise durch sie sich ergebenden Nachtheiie und Verluste thun- 
liehst beschränkt und gehindert werden. 

Würde jeder Mensch, welcher sich dem ärztlichen 
Fache widmet, im Stande sein, stets sein Wissen und Können 
Tollkommen genau zu ermessen , würde er dasselbe immer nur 




im loteresae der Wi^enacbaft nad seines Nebenmenschen 
zu Tuwerthen trachten , unter allen Lebensverbftltnisaeo 
nnr hierin Eeiue Aufgabe und Befriei^gang find^i and stets 
nur einen der Leistung entsprechenden Vortheil erlangen wollen 
nnd können , so würde gewiss aacb nnr die nnbeschränkteste 
Freiheit in der AusUbting der ärztlichen Kanst nnd Wissenschaft 
die günstigsten Erfolge herbeiführen können und sich als das 
erfolgreichste Schatz- nnd Heilmittel gegen die möglichen Nacb- 
theile erwdsen. 

Nachdem jedoch der Mensch anch als Arzt stets ein Mensch 
ist and bleibt , so ergibt sich dir den Einzelnen wie die Gesell- 
schaft die Aufgabe, nicht nur die ärztliche Kunst und Wissen- 
schaft in ihrer Entwickelung nnd in der allaeitigsten Verwerthnng 
ihrer gQnstigen Erfolge möglichst zu unterstützen, sondern auch 
den auf sie und durch sie sich ergebenden schädlichen Ein- 
flüssen thunlichst vorzubeugen und entgegenzuwirken. 

Diese doppelte Aufgabe wird im Allgemeinen dadurch am 
sichersten und vollständigsten gelöst , dass man einerseits der 
ärztlichen Knnst nnd Wissenschaft in ihrer Entwickelung und 
Verbreitung die unbedingteste Freiheit gewährleistet , anderseils 
ihre praktische Verwerthnng , insofern es sich um die unmittel- 
bare Einwirkung auf die Gesundheit und das Leben Einzelner 
und der Gesellschaft handelt , von einer bestimmten Summe von 
Wissen und Können abhängig macht. 

Die Gesellschaft, der Staat, hat somit die Verpflichtung 
auf dem Gebiete der ärztlichen Kunst und Wissenschalt : 

A. die Freiheit der Forachnug , des Lernens und Lehrens, 
möglichst vollständig und allseitig zu gestatten und zu wahren, 

B. jede bestehende Gepflogenheit und Berechtigung, jedes 
innungsartige Verhältniss, Privilegium u. s. w. Einzelner wie 
ganzer Corporationeu , in so weit sie auf jene beengend und 
hemmend einwirken, tbnnlicbst zu beschränken und aufzuheben, 
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Die Freiheit der Forschung, die Lern- nnd Lehrireilieit, 
sind die ersteo und wichtigsten Erfordernisse einer mCglichst 
raschen nnd erfolgreichen Bntwickelung der ärztlichen Konst 
und WJBsenschart , sowie der Herbeifllhning , der allseiligsten 
Verbreitung und der Verwendnng von möglichst günstigen B«- 
BDltaten durch dieselben znai Wohle des einzelnen Menschen 
wie der Gesellacbaft. * 

Insofern es sieb d^er nicht um die praktische 
Verwerthung der ärztlichen Kunst und Wissenschaft, d. i. 
nm eine unmittelbare Einwirliung durch sie auf die Gesundheit 
und das Leben des einzelnen Individuums nnd der Gesellecbaft 
handelt, mäasen dieselben mich vollständigst anerkannt und auf- 
recht erhalten werden, und dürfen nicht vom Alter und Oe- 
chlecht, von der Erttlllung gewisser Bedingungen, der Ueber- 
nahme bestimmter Verpflichtungen, von den Ansichten, der 
Zuatiinmnng, den Gerechtsamen Einzelner oder ganzer Cor- 
porationen, von Titeln, Würden und Stellungen abhängig gemacht 
sein. Es muss Jedem, zu jeder Zeit, an jedem Orte, in Jeder 
Ausdehnung gestattet sein zu lernen, zu forscheu und zu lehren, 
das hierzu nötfaige Material nach seinen Kräften nnd Verhält- 
nissen sich zu erwerben nnd nach eigenem Ermessen zu ver- 
werthen nnd hierdurch sich und Anderen Vortheile und Nutzen 
zuzuwenden. 
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Es darf somit das Recht zu lernen und zu lehren nicht 
gebunden sein an den Nachweis einer bestimmten Anzahl und 
Reihenfolge von Studien , an eine gewisse Summe von Fähig- 
keiten und Kenntnissen , es darf nicht beschränkt werden auf 
einzelne Orte , Räumlichkeiten und Zeitabschnitte , es darf nicht 
blos gestattet sein unter der Leistung oder Entgegennahme 
bestimmter Aequivalente. 

Warum soll es nur Demjenigen, welcher das ärztliche 
Diplom erlangen will und kann, oder dem Doctor der Gesammt- 
heilkiinde, dem Professor, erlaubt sein , auf dem weiten Gebiete 
der ärztlichen Kunst und Wissenschaft zu lernen, warum nur 
Letzteren es ermöglicht sein , auf diesem Gebiete zu lehren ? 
warum soll nicht Jeder, welcher hierzu Lust und Gelegenheit 
besitzt, das Wirken und SchaJQfen der Mutter Natur nach jeder 
Richtung hin beobachten, physikalische Experimente, chemische 
und mikroskopische Untersuchungen vornehmen, anatomische 
Forschungen anstellen, die Entwickelung physiologischer wie 
pathologischer Vorgänge verfolgen und hierüber seine Ansichten 
und Erfahrungen mittheilen dürfen? Warum mnss Derjenige, 
welcher sich anatomische Kenntnisse erwerben will , gezwungen 
sein, Mineralogie, Botanik, Pharmakologie u. s. w. zu studieren ; 
warum Derjenige, welcher physiologische Forschungen anstellen 
möchte , sich in chirurgischen und geburtshülflichen Operationen 
einüben; warum soll überhaupt das Lernen und Forschen in 
einem speciellen Fache nicht gestattet werden , wenn man nicht 
ebenfalls in den übrigen Zweigen der ärztlichen Wissenschaft 
sich unterrichtet oder darin bewandert ist; warum soll man 
gehindert sein, die in einem speciellen Fache erworbenen 
Kenntnisse und Fertigkeiten Anderen mitzutheilen und auf sie 
zu übertragen , wenn man nicht eine bestimmte Reihenfolge von 
Studien nachweisen, ein bestimmtes Diplom vorzeigen kann, 
oder einen bestimmten Titel besitzt ? 




Es muss Jedem freigestellt sein, was, wie, wann, wo , wie 
viel und wie lange er lernen und lehren will. 

Es ist die Aufgabe jedes Einzelnen, die Gelegenheit, 
die Mittel und Wege zu suchen und zu benützen , um das an- 
gestrebte Ziel zu erreichen, er ist hierbei nur sich selbst verant- 
wortlich , es ist nur sein eigener Nachtheil , wenn er nicht die 
geeigneten Mittel und Wege wählt und seine Kraft und Zeit 
nicht erfolgreich verwerthet. 

Insofern es sich anderseits um die praktische Ver- 
werthung des ärztlichen Wissens und Könnens ftlr die 
Gesundheit und das Leben der Mitmenschen , um die Eriaubniss 
zur Ausübung der ärztlichen Praxis (die sogenannte Licentia 
practicandi) , um die Uebernahme specieller Rechte und 
Pflichten in der Gesellschaft und im Staate handelt, muss es 
Jedem und zu jeder Zeit ermöglicht sein , dieselben unter dem 
Nachweise der entsprechenden Fähigkeiten und Kenntnisse zu 
erlangen ; und hat er sich sie erworben , so muss ihm auch auf 
diesem Gebiete die vollste und allseitigste Freiheit gewahrt 
bleiben, selbständig und unabhängig zu lernen , zu forschen und 
zu lehren , und das von ihm gesammelte oder ihm übergebene 
Material nach eigenem Ermessen zu verwerthen , insoweit nicht 
hierdurch nachtheilige Einflüsse auf die Gesundheit und das 
Leben Einzelner oder der Gesellschaft , oder eine Beschränkung 
der dreien Selbstbestimmung derselben eifolgt. 

Es muss daher auch in den sogenannten praktischen 
Fächern der Medicin nicht nur Jedem gestattet sein , zu lernen, 
was, wie, wann, wo, wie viel und wie lange er will, sondern es 
muss auch Jedem , der sich das Recht zur praktischen Ausübung 
der ärztlichen Kunst und Wissenschaft erworben hat, freistehen, 
an jedem Orte, zu jeder Zeit, in jeder Richtung und Ausdehnung, 
nach eigenem Ermessen zu forschen und zu lehren. 

Wie sehr man diese Berechtigung schon in älterer Zeit 
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«MrksDDtet ergibt sieh darans, dass Jeder durch das Doctor- 
diplom die Befiigniss erhielt: catiiedraiD conscendendi. 

Der Staat ist somit verpflichtet , nicht blos an bestimmten 
Lehranstalten , nach einem bestimmten Lehrplane , bei gleich- 
zeitiger Vertretung verschiedener Fächer, sondern auch an jedem 
Orte, in jedem einzelnen Fache für sich und nach dem eigenen 
Ermessen des Betreffenden, so wie auch ohne Nachweis der 
Gelegenheit, der Mittel , des gegebenen oder geforderten Aequi- 
Talentes und der stattgehabten Thätigkeit, im Bereiche der 
ärztlichen Kunst und Wissenschaft das Lernen und Lehren 
unter dem alleinigen Vorbehalte zu gestatten , dass in den so- 
genannten praktischen Fächern blos der zur ärztlichen Praxis 
Berechtigte lehren und nur bei ihm gelernt werden darf, so wie 
dass hierdurch für die Gesundheit und das Leben Anderer kein 
Nachtheil oder eine Beschränkung der freien Selbstbestimmung 
derselben erfolgt. 



c _ 





B. 

Zur WabruDg der nöthigen Freiheit der Forschung, der 
Lern- und Lebrfreiheit in der ärztlichen Kunst und Wissenschaft, 
ist es eine der wichtigsten aber auch schwierigsten Aufgaben 
der Gesellschaft , des Staates , di^ bestehenden Gepflogenheiten, 
Berechtigungen, die innungsartigen Verhältnisse, Privilegien 
u. 8. w. einzelner Individuen wie ganzer Corporationen so weit 
zu beschränken und aufzuheben , dass sie nicht mehr auf jene 
beengend und hemmend einwirken. 

Ein sehr wesentliches und nachtheiliges Hindemiss in der 
Ausübung jener Freiheiten ist in dem innungsartigen Ver- 
bände der ärztlichen Körperschaften gegeben. 

Nicht die Vereinigung einer geringeren oder grösseren 
Zahl oder sämmtlicher Aerzte zu einer Gesellschaft in irgend 
welcher Form und zu einem bestimmten Zwecke ist von Nach- 
theil , im Gegenthelle werden hierdurch im Allgemeinen nur das 
Streben des Einzelnen erhöht , die Erkenntniss und Verfolgung 
gemeinsamer Aufgaben und Interessen gefordert, die Würdigung 
und Anerkennung des Standes und des Einzelnen wie deren 
Leistungen gesteigert und verbreitet und somit nur mehr oder 
weniger günstige Verhältnisse und Ergebnisse für den Einzelnen 
wie die Gesammtheit herbeigeführt ; der wesentliche Nachtheil 
besteht darin, dass zur Aufnahme in diese Körperschaften 
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weniger «d bestimmter Grad tod Beßllugmig und WiBseo , tod 
LeUtnngeu für eich , soodern vielmehr eine gewisee Reihenfolge 
und Samme von Studien bei einem bestimmten Minimalerfolge 
die Berechtigung erihellt, dasa aomit diesen KdrperBcbaflen 
weniger ein rein wiBsenBchaftlicher Charakter . als vielmehr der 
der Standes Vertretung zukömmt, vor Allem aber, dass sie das 
ausftchlieaeliche Recht besitzen , gewisse Titel und Wfirden zn 
ertheilen, welche mit im Staate allgemein gültigen, gemeinsamen 
Rechten verbanden sind, und daas Niemand im Staate diese 
Rechte erlangen , lernen , lehren und die Ärztliche Kunst nnd 
Wissenschaft praktiech verwertben kann, ale unter Beistimmung 
and Aprobation, als Mitglied dieser Körperschaften; dass somit 
dieselben der Wesenheit nach nicht eine Gesellschaft im Staate, 
als vielmehr eine Behürde desselben sind , welche eine gewisse 
Summe allgemein» luteresse» des Staates und dessen einzelner 
Angehörigen und deren gemeinsamer Rechte zu berücksichtigen 
nnd zn vertreten haben , dasa sie sobin Wahler und Vertreter, 
Kläger und Richter in derselben, in der eigenen Sache sind. 

Es kann nur vom Vortheile für den Einzelnen und die 
Oesammtheit im Staate sein , W£nn ein Tbeil derjenigen oder 
Alle, welche sich der örztlichen Kunst und Wissenschaft in 
irgend einer specialen oder in allgemeiner Richtung widmen, sich 
zu einer oder mehreren Gesellschaften in beliebiger Form nnd 
zu einem entweder mehr wissenschaftlichen oder mehr prak- 
tischen Zwecke vereinigen ; die Ertheilung jedoch gemeinsamer 
wid allgemeingültiger Rechte im Staate soll nnd bann nur von 
diesem, von der Behörde, die über den einzelnen Parteien 
steht, ertheilt werden. 

Die Befugniss, bestimmte Titel nnd Würden an ihre Mit- 
glieder zu übertragen, kann immerhin diesen Körperschaften 
gewahrt bleiben , jenen dürfen aber nur Rechte innerhalb der 
letzteren zukommen. Bestimmte, allgemein gültige Rechte im 
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Staate dttrfen nicht an solche Titel nnd Würden gebunden 
werden und auch ohne dieselben erlangt und ausgeübt werden 
k(tanen. 

In Rücksicht der Erthellung von Titeln und Würden von 
Seite wissenschaftlicher Oorporationen ergiebt sich die Frage : 
ob in Anbetracht , dass Fähigkeiten , Wissen und Können nicht 
decretirt , nicht verboten und entzogen , sondern nur mehr oder 
weniger anerkannt und gefördert werden können ; dass Fähig- 
keiten, Wissen und Können zu ihrer Entwickelung und Leistung 
keiner Titel und Würden, sondern nur der Freiheit der Be- 
wegung und des Wirkens bedürfen, und dass dieselben ihren 
Standpunkt und Werth allein nur durch sich selbst in ihren 
Leistungen erringen und beurkunden — die Verleihung des 
Doctor- und Professortitels u. s. w. überhaupt noch beibehalten 
werden soll , oder ob es nicht ersprieslicher und zeitgemässer 
wäre, Wissen und Können in anderer Weise anzuerkennen, aus- 
zuzeichnen und zu unterstützen. 

In einer Zeit wie dermalen, wo vom allgemeinen Publikum 
dem Titel eines Doctors weniger der Begriff von der Vereinigung 
eines bestimmten höheren Grades von Wissen und Können, wie 
früher von einem Gelehrten, unterlegt , sondern mit diesem nur 
die Be&higung zu einer mehr oder weniger erfolgreichen prak- 
tischen Thätigkeit auf dem Gebiete eines wissenschaftlichen 
Faches zuerkannt , wo jedem auch nicht wissenschaftlich gebil- 
deten Thierarzte, selbst dem Kurpfuscher, Quacksalber, der Name 
Doctor beigelegt wird; wo jeder gewöhnliche Sprachlehrer, 
Tanzkünstler, Taschenspieler u. s. w. mehr oder weniger be- 
rechtigt den Titel eines Professors führt ; wo mit diesen Titeln, 
wenn sie von einer Corporation ertheilt werden, keine allgemein 
gültigen Rechte verbunden sein dürfen — haben diese Titel nur 
einen geringen Werth und sind dem allgemeinen Sprachgebrauche, 
dem grossen Publikum gegenüber nicht mehr bezeichnend fttr 
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ein höheres, dem Standpunkte der Wissenschaft entsprechendes 
und allseitig anzuerkennendes Maass von Wissen und Können. 

Es schiene daher viel zweckmässiger, wenn den Titeln 
eines Magisters , Doctors , Docenten , Professors nicht mehr der 
Begriff academischer Grade und Würden unterlegt wflrde , son- 
dern wenn dieselben nur zur Bezeichnung eines bestimmten 
Maasses von Rechten in der praktischen Verwerthung von 
Künsten und Wissenschaften verwendet , und somit nicht mehr 
von den einzelnen Corporationen, sondern vom Staate ertheilt 
würden. 

Die einzelnen wissenschaftlichen Oorporationen könnten in 
viel würdigerer und' erfolgreicherer Weise, als durch Ertheilung 
solcher Titel , das wissenschaftliche Streben Einzelner und des 
ganzen Standes fördern , ein bestimmtes Maass von Wissen und 
Leistungen bezeichnen und anerkennen und iUr dieselben eine 
gerechte Würdigung von Seite des Publikums im Allgemeinen 
herbeiführen , wenn sie zum Behufe der Aufnahme als Mitglied 
weniger die Summe und den Umfang des blos Gelernten , An- 
genommenen , weniger das Wie , Wo und Wann bei dem er- 
worbenen Wissen und Können , sondern vor Allem die wirkliche 
Befähigung und die Zahl und den Werth selbstständiger 
Leistungen berücksichtigten, insbesondere aber hierbei einen 
bedeutend höheren Maassstab , als wie bisher in vielen Fällen, 
in Anwendung bringen würden. 

Sollte jedoch demohngeachtet in althergebrachter Weise 
auch fernerhin die Bezeichnung gradueller Unterschiede im 
Wissen, Können und Leisten durch Titel und Würden bei- 
behalten werden , so müssten hierfür neue Namen gewählt und 
diese unter keiner Bedingung mit Rechten und Bezügen ausser- 
halb der Corporation in Verbindung gebracht werden. 

Unter allen Verhältnissen wäre es jedoch die erste und 
wichtigste Aufgabe zur" Aufrechterhai tuug der Würde der 
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Wissenschaft und des Ansehens ihrer Sdittier und Vertreter, 
dass die Anfnahme in die Gorporationen and andere Anszeich« 
nnngen durch dieselben allein nur in Folge des Nachweises der 
wissenschaftlichen Befähigung und Leistung ohne irgend einer 
pecuniären Gegenleistung erfolgen würde. 

Nichts schadet der Wissenschaft, dem Ansehen des Standes 
und der verschiedenen Gorporationen, der Anerkennung und 
dem Einflüsse der einzelnen Personen mehr, nichts ist der Sache 
selbst unwürdiger , als wenn die Kunst und Wissenschaft nicht 
ihrer selbst willen und zum Vortheile der Mitmenschen , sondern 
als Geschäftssache und zum Gelderwerbe betrieben wird. 

Es dürfte doch endlich die Zelt gekommen sein , wo im 
Bereiche der Künste und Wissenschaften die mittelalterlichen 
Formen und zunftmässigen Schranken zu beseitigen wären, und 
der Nachweis und die Anerkennung der Befähigung und Leistung 
vor dem Forum derjenigen , die sich so gerne als wissenschaft- 
liche Autoritäten und wissenschaftliche Behörden ansehen und 
geriren, auch ohne erhebliche Spesen und Taxen erlangt werden 
könnte. 



Unter allen Beschränkungen und Hindernissen, welche 
einer thatsächlichen Lehr- und Lernfreiheit und deren günstigen 
Folgen entgegenstehen, ist das Privilegium der ordentlichen 
Professoren: allein nur bei den strengen Prüfungen 
als Examinatoren zu fungiren, am einflussreicbsten 
und nachtheiligsten. 

Man muss , wie überhaupt alle Verhältnisse in dieser Welt, 
so auch Schüler und Lehrer nicht auffassen wollen wie sie viel- 
leicht sein sollten , sondern in der Art und Weise beurtheilen, 
wie sie als Menschen unter den gegebenen Verhältnissen im 
Allgemeinen sein können und in Wirklichkeit sind und in dieser 
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Besdnaig erweitt tidi das enrihnte Privileginm tob hödial 
mditliefligeni EfnUosse aof Beide. 

Die Erfidmmg zu allen Zeiten mid an aDen Orten lehrt, 
daas die grOeaere Zahl der Schaler im Allgemdnen weniger be- 
strebt ist, vorzugsweise nnr jene Mittel und Wege zn benfttxen, 
dnrch welehe sie die sich gestellte Aufgabe möglichst grflndlidi 
und allseitig zu lösen vermögen , sondern viel eher geneigt ist, 
solche Wege und Mittel zu verwerlhen , durch welche sie diese 
am schnellsten und leichtesten zn erreichen hoffen ; dass aber 
auch häufig Lehrer nicht zu jeder Zeit nur im Unterrichte ihre 
erste und wichtigste Aufgabe zn erkennen, die eigenen und 
fremden Leistungen vollkommen richtig zu würdigen und ent- 
sprechend den Anforderungen der Zeit allseitig vorznschreiten 
vermögen. 

In jenen Fächern , in welchen der Eintritt und die Aus- 
übung des gewählten Lebensberufes von der Ablegung strenger 
Prüfungen abhängig gemacht ist , üben naturgemäss nicht nnr 
die Anforderungen dieses Berufes, sondern auch diejenigen, 
welche bei den Prüfungen gestellt werden , einen wesentlichen 
Binfluss auf die Art und Summe von Kenntnissen und Fertig- 
keiten, welche sich die Schüler erwerben. 

Je unbestimmter und oberflächlicher daher die Erforder- 
nisse des eigentlichen Lebensbemfes dem Schüler vor Augen 
gehalten werden, je bestimmter und begrenzter die Anforderungen 
bei den Prüfungen sich darstellen ; je einseitiger und unabhängiger, 
gegenüber den tliatsäebltcben Anforderungen und Bedüifnissen 
des Berufes, diese vorgenommen werdi^; Je mehr die Indi- 
vidualität des Examinator» nSt'Sx in ihnim AUMpricht — desto 
mehr neigt sich auch der ^v\\itPif\i\\\M rüclcstrhtllch der Art 
und Summe von Kenntnissen (iri/t K^fDi^ltelten ^ welche sich die 
Schüler aneignen, auf Helfe ^p.f kw\i^^^\m%^\\ dnr Prüfungen 
selbst. 
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Prägen sich somit in den sti'^ngen Prüfungen durch die 
Aufstellung einer bestimmten , unveränderlichen und in der Zahl 
der Mitglieder beschränkten Prüfungscommission vor Allem die 
Anforderungen einer bestimmten Schule aus, treten in denselben 
mehr und mehr die Ansichten einzelner Lehrer als maassgebend 
hervor, sind diese Lehrer zugleich die Examinatoren und sind 
sie als solche den Schülern bekannt : so ist es natürlich , dass 
den Schülern die Anforderungen des Berufes mehr in die Fefme 
gerückt erscheinen und dieselben vorzugsweise bemüht sind, die 
Ansichten der Schule und der einzelnen Lehrer sich anzueignen, 
die Individualität und die Anforderungen des Lehrers, als 
Examinators, kennen zu lernen und durch die Frequentation des 
CoUegiums desselben sich ihm näher zu stellen , ihm bekannt zu 
werden und ihn, der. über ihr künftiges Schicksal zu entscheiden 
hat, möglichst günstig für sich zu stimmen. 

Die Folge hiervon ist , dass die Schüler verleitet werden, 
weniger für den eigentlichen Lebensberuf, als vielmehr für die 
Prüfungen zu lernen ; dass sich ihnen weniger die Nothwendig- 
keit aufdrängt , den unendlich verschiedenen Anforderungen des 
praktischen Lebens entsprechen, als vielmehr den bestimmten 
Forderungen des Examens genügen zu können; dass sie sich 
gewöhnen, die beim Examen geforderten Ansichten ihrer Lehrer 
als ausreichend in ihrem künftigen Berufe , als allein berechtigt 
und maassgebend und jede andere Ansicht als unwesentlich 
und überflüssig anzusehen , und sie sich nicht veranlasst finden, 
auch Kenntnisse und Fertigkeiten sich anzueignen , die bei den 
Prüfungen nicht gefordert werden, oder auch Lehrer zu frequen- 
tiren, die nicht als Examinatoren inngiren; dass sie eHdlich 
nur zu leicht verleitet werden , die Prüfungen für das Ziel und 
den Abschluss ihrer wissenschaftlichen Ausbildung, als das 
wichtigste und ausreichende Erforderniss für eine erfolgreiche 
Thätigkeit in ihrem Lebensberufe anzusehen. 

J a e g e r , Ein freies Wort. 2 
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Unter solchen Verhältnissen werden die Schüler nur zn 
häufig einseitig und ungenügend unterrichtet , erlangen nicht die 
nöthige Selbstständigkeit und Reife des Urtheils und fühlen sich 
sodann im praktischen Leben den so verschiedenartigen An- 
forderungen und Bedflrfnissen nicht gewachsen ; sie sehen sich 
nur zu vielfach in den übernommenen Ansichten getäuscht, 
werden sofort unsicher , unschlüssig und endlich rath- und halt- 
los — um fernerhin als blosse Empiriker oder als Nihilisten ihren 
Lebensberuf weder zu eigener , noch Anderer Befriedigung zu 
verfolgen , aber auch die verlassene Schule und ihre ehemaligen 
Lehrer, selbst jedes gründliche Wissen und Forschen und zuletzt 
die Wissenschaft zu missachten und zu verläugnen. 

Nicht minder nachtheilig ist der Einfluss dieses Privilegiums 
auf den Lehrkörper. 

Der Lehrer, welcher schon an und fiir sich nur zu leicht 
und oft anstatt einen mehr objectiven allgemeineren Standpunkt, 
einen mehr subjectiveu und einseitigen festhält , wird durch die 
Gewohnheit , seine Ansichten und seine Anforderungen an den 
Schüler bei den Prüfungen zum grösseren Theile oder im vollsten 
Umfange als maassgebend und genügend für die Fähigkeits- 
erklärung des Candidaten zur Ausübung seines Lebensberufes 
aufrechtzuhalten und anerkannt zu finden , nur zu häufig ver- 
leitet, sein eigenes Wissen und Können auch unter allen Ver- 
hältnissen für jedes Bedürfniss und alle Anforderungen des 
Berufes selbst als entsprechend und ausreichend anzusehen, 
seine Ansichten und Leistungen nicht nur dem Schüler gegen- 
über, sondern auch im praktischen Leben, der Wissenschaft 
gegenüber , als leitend und maassgebend hinzustellen und fest- 
zuhalten und sofort die Thätigkeit nnd Richtung, die Meinungen 
und Erfolge Anderer nicht nur auf dem eigenen , sondern auch 
anf fremdem Gebiete weniger zu schätzen und zu beachten , sie 
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als verfehlt oder nachtheilig zu erklären oder als überflüssig 
und nutzlos zu verwerfen. 

Der Lehrer und endlich der ganze Lehrkörper gelangen so 
nach und nach dazu sich als den eigentlichen Träger, als den allein 
berechtigten Vertreter ihres Faches, als die höchste Autorität in 
demselben anzusehen , welche allein dazu berechtigt sind , das 
Bedürfniss und die Methode des Unterrichts, das Bedürfniss und 
die Methode der Forschung festzustellen, sowie ein entscheiden- 
des und allein maassgebendes Urtheii über die Wissenschaft in 
ihrer Entwickelung und in ihren Erfolgen auszusprechen — an- 
statt die Wissenschaft , ihre Förderung und Verwerthung als ein 
Gemeingut anzusehen, in welcher nur der individuellen Be- 
fähigung und Leistung, nicht der Stellung, den Titeln und 
Rechten die allseitige Anerkennung , der Vorrang und die Ent- 
scheidung zuerkannt werden darf und muss. 

In solcher Art und Weise wird durch dieses Privilegium 
das Wissen und Können des Schülers , die Entscheidung über 
seinen Lebensweg , die Richtung und der Erfolg seiner Thätig- 
keit und die künftige Stellung in seinem Berufe von der Indivi- 
dualität des ordentlichen Professors abhängig gemacht, wird 
der Schüler in seiner Entwickelung und Zukunft an die Persön- 
lichkeit des ordentlichen Professors gewiesen und ein Ab- 
hängigkeitsverhältniss geschaffen , welches mit ehernen Ringen 
jede freiheitlichere, selbstständigere Ausbildung des Knnstjüngers 
einengt , mit erdrückender Schwere auf dessen ganzer Zukunft 
lastet , jede Lern- und Lehrfreiheit im Keime erstickt und nur 
die Gelegenheit bietet für das Aufblühen höchst nachtheiliger 
und beklagenswerther Gepflogenheiten und Zustände. 

So ist dieses Privilegium allein die Ursache , dass , wenn 
auch vielseitig ausserordentliche Lehrkräfte als Docenten, ausser* 
ordentliche Professoren n. s. w. mit zureichendem Wissen 
Können und Lehrmateiiale vorhanden sind, dennoch mit geringer 
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Aaflnahme alle Schüler dem Unterrichte der ordentlichen Pro- 
fessoren zustreben und sofort Hörsäle und Kliniken in einer 
Weise flberfüllen , dass hierbei nur ein Theil, selbst nur ein sehr 
geringer Theil, einen genügenden Erfolg erlangen kann, ja dass 
es selbst einer grossen Anzahl inscribirter Schüler kaum möglich 
wird, die Schwelle des Unterrichtslocales zu überschreiten. 

In einzelnen Fächern, besonders bei rein theoretischen 
Vorträgen , ist es immerhin möglich , dass eine sehr bedeutende 
Anzahl von Schülern , wenn übrigens die Räumlichkeitsverhält- 
nisse des Hörsaales und die Stimmmittel des Lehrers ausreichen, 
mit nahezu gleichgünstigem Ergebnisse unterrichtet werden 
kann; aber schon bei jenen demonstrativen Vorträgen, bei 
welchen Aufzeichnungen auf Tafeln, Vorweisungen umfang- 
reicherer Objecte u. s. w. vorkommen , beschränkt sich die Zahl 
der Schüler sehr wesentlich und dürfte ohne erheblichen Nach- 
theil wohl nicht mehr als 50 bis 60 betragen. 

Rücksichtlich der Real- und Gymnasialschulen besteht an 
einigen Orten das Gesetz , dass in einer Klasse nicht mehr als 
60 Schüler vereint sein dürfen und dass bei einem grösseren 
Andränge von Schülern Parallelklassen eröffnet werden müssen. 

Ist der Nachtheil , der sich im medicinischen Studium bei 
einer grösseren Zahl von Schülern ergibt, von geringerem 
Belange als bei dem Unterrichte in jenen Schulen ? 

Bei dem Unterrichte dagegen in jenen Fächern, in welchen 
die Wahrnehmung kleinerer Objecte , die Berücksichtigung der 
Individualität des einzelnen Schülers von Seite des Lehrers 
nöthig ist, bei dem Unterrichte in Laboratorien, Sections- 
kammem , auf Kliniken u. s. w. können nicht mehr als 20 bis 
25 Schüler gleichzeitig , und bei entsprechender Abwechselung 
höchstens 80 bis 35 Schüler an demselben Orte, bei demselben 
Materiale und unter der Leitung desselben Lehrers in genügender 
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Weise die Gelegenheit finden, sich die entsprechenden Kenntnisse 
and Fertigkeiten zu erwerben. 

Können mehr als 20 bis 25 Schüler gleichzeitig eine 
Operation , eine Section genau verfolgen , die Erscheinungen an 
einem und demselben Kranken beobachten? kann ein Lehrer 
ohne erschöpfende Anstrengung von seiner Seite und unverhält- 
nissmässiger Zeitverschwendung von Seite der Schüler gleich- 
zeitig mehr als 20 bis 25 Schüler bei Operationsübungen , bei 
den Untersuchungen mit dem Stethoskope, Augen-, Ohren-, 
Kehlkopfspiegel , mittelst des Mikroskopes u. s. w. überwachen^ 
leiten, unterrichten? 

Ist es somit in den bezüglichen Fächern nicht äusserst 
beklagenswerth und nachtheilig , wenn sich an demselben Orte 
80 bis 100 Schüler zusammendrängen ? erscheint es nicht höchst 
unbillig, ja unverantwortlich von Seite des Lehrers in Rücksicht 
auf die Zeit , Kraft und Mittel der Zuhörer , derartige üeber- 
fttllungen des ünterrichtslocales zu gestatten? — und dem- 
ohngeachtet gibt es Kliniken, Sectionskammern , Kabinette 
u. s. w., wo sich fttr den demonstrativen Vortrag ein und des- 
selben Professors und für dieselbe Unterrichtszeit 150 bis 200, 
300 bis 400 Schüler und darüber inscribiren, und die Inscription 
von dem Lehrer angenommen wird ; gibt es Hörsäle , die fttr 
höchstens 300 Schüler errichtet sind und in welchen sich 350 
bis 400 und mehr vereinigen sollten! 

Welchen Nutzen können die Schüler bei einer solchen 
üeberfiillung der Unterrichtsiocale erlangen, in welcher Art und 
Weise ihr Ziel erreichen ? 

Die fleissigen Schüler, diejenigen, welche ein reges Streben 
beseelt , überfüllen die günstigen Plätze , drängen sich möglichst 
an den Lehrer heran , und verhindern , enge an einander ge- 
schlossen , um so sicherer , dass eine grössere Zahl von ihnen 
genügend sieht und hört ; indem aber hierbei Einer dem Anderen 




< 
^ 



22 

zovorzakommeD , ihn zn verdrängen strebt, je nach Zeit und 
Umständen durch frühzeitigeres Erscheinen und andere Mittel 
den V'orrang zu erringen sich bemüht, gelaugt heute Der, 
morgen Jener in den Vordergrund , hindern sie sich gegenseitig 
in der continuirlichen Beobachtung ein und desselben Krankheits- 
falles, in der Wahrnehmung einer grösseren Zahl von Operationen, 
in der ununterbrochenen Verfolgung des Unterrichtes. 

Eine andere Zahl von Zuhörern, weniger eifrig im Streben 
nach Vorwärts, oder verdrängt von den günstigen Plätzen, um- 
gibt den Lehrer im grösseren Kreise und vermag selbst bei 
der grössten Aufmerksamkeit und Ausdauer nur in höchst un- 
vollständiger und ungenügender Weise dem Unterrichte und den 
einzelnen Vorkommnissen zu folgen , oder füllt , abgelenkt von 
ihrer eigentlichen Aufgabe, in höchst überflüssiger, selbst 
störender Weise Kliniken und Hörsäle. 

Der grösste Theil der Schüler jedoch , ermüdet von dem 
erfolglosen Kampfe um einen günstigen Platz , oder unbefriedigt 
von dem unvollständig und nur abrissweise erlangten Unter- 
richte, verlässt das Coliegium, oder sieht sich durch die nur zu 
leicht gewonnene Ansicht, unter solchen Verhältnissen wenig 
oder nichts lernen , ja kaum in den Hörsaal , in die Klinik ge- 
langen zu können, veranlasst, das Coliegium gar nicht zu 
frequentiren. 

Die Folge hiervon ist, dass statt mehrerer Hunderte ein- 
geschriebener Schüler häufig nur 50 bis 60 , selbst wiederholt 
30 bis 40 oder weniger Zuhörer in dem Coliegium anwesend 
sind , dass die Lehrer , um mindestens einen Theil der Schüler 
mit Erfolg unterrichten zu können, selbst wünschen müssen, 
dass nicht alle iuscribirten Schüler das Coliegium frequentiren, 
dass sofort der grösste Theil der Schüler nur höchst mangelhaft 
oder gar nicht unterrichtet wird , und selbst von der Zahl der 
fleissigen, unermüdlichen Zuhörer nur Wenige einen ununter- 
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brochenen, einen genügenden Unterricht erlangen — jenen 
Nutzen durch die Collegien und die Kliniken erreichen , welchen 
sie nach dem vorhandenen Materiale und der Leistung des 
Lehrers an und für sich erlangen sollten und könnten. 

Steht unter solclien Verhältnissen der mögliche Gewinn 
des Einzelnen in einem nur einigermaassen richtigen Verhält- 
nisse zu dem Aufwände von Zeit , Kraft und Mitteln von Seite 
der Schüler im Allgemeinen , und noch dazu in einer Lebens- 
periode derselben , wo eine zweckentsprechende Verwerthung 
jener vor Allem nothwendig und wichtig und gleichwie ihre 
Vergeudung von den eingreifendsten und nachhaltigsten Folgen 
für ihr ganzes Übriges Leben begleitet ist? steht aber auch 
anderseits unter solchen Verhältnissen dieser Aufwand von Zeit, 
Kraft lind Mitteln der Schüler in einem billigen Verhältnisse 
zu der grösstmöglichen Leistung des Lehrers , selbst wenn man 
hierfür den höchsten Maassstab, den der eigenen Schätzung 
desselben, in Anwendung bringt ? 

Was soll man aber erst dazu sagen , wenn unter solchen 
Verhältnissen sämmtliche inscribirte Schüler mit geringer Aus- 
nahme vollgültige Frequentationszeugnisse erhalten, wenn der 
Lehrer positiv einer grösseren Zahl von Schülern den Besuch 
des Collegiums und einen erhaltenen Unterricht bestätiget, "als 
deren wirklich das Collegium frequentirte ? 

Welchen W^erth haben unter solchen Verhältnissen über- 
haupt die Frequentationszeugnisse? 

Diese Inscriptionen einer grösseren Zahl von Schülern als 
in den betreffenden Collegien einen genügenden Unterricht er- 
langen kann , insbesondere aber als die Collegien freqnentirt, 
sind ein Zeichen , dass ein grosser Theil der Schüler wohl die 
Inscription , nicht aber den Unterricht in diesen Collegien fiir 
seine wissenschaftliche und praktische Ausbildung und eine 
erfolgreiche Ablegung der strengen Prüfungen für nothwendig 
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erachtet — und die von diesen Schülern sofort mit günstigem Er- 
folge zurückgelegten Prüfungen sind die vollgültigsten Beweise, 
dass die Frequentation dieser Oollegien hierfür nicht nothwendig 
war und ist. 

Durch die Annahme der Inscription und die Bestätigung 
der Frequentation einer grösseren Zahl von Schülern , als das 
CoIIegium besucht oder einen gründlichen Unterricht in dem- 
selben zu erlangen vermag , bestätiget aber auch der Lehrer, 
der zugleich Examinator ist , klar und unwiderlegbar , dass er 
selbst die Frequentation des Collegiums, den von ihm ertheilten 
Unterricht für die Prüfungen und den künftigen Lebensberuf 
des Schülers nicht für nothwendig hält; durch die Annahme 
des CoUegiengeldes von einer solch grösseren Anzahl von 
Schülern beurkundet derselbe aber auch weiterhin , dass ihm an 
dem Honorare mehr als an seiner eigenen Leistung gelegen sei. 

Wem und für was zahlt nun aber eigentlich der Schüler 
das Honorar? 

Dem Professor filr den nicht erlangten Unterricht ? • Dies 
dürfte wohl kaum in der Absicht des Schülers gelegen sein und 
wäre auch in keiner Weise zu rechtfertigen ; 

oder dem Professor für das Frequentationszeugniss ? 
Solches wäre eine höchst drückende und unbillige Steuer, da 
.das Frequentationszeugniss unter solchen Verhältnissen auch 
nicht den geringsten reellen Werth besitzt, sich als eine blose 
Formsache darstellt; 

oder sollte der Schüler das Collegiengeld nicht dem Pro- 
fessor, sondern dem Examinator zahlen? Eine derartige 
Annahme würde eine solch schmähliche Ansicht des Schülers 
von dem Pflichtgefühle , der Gerechtigkeitsliebe und der Selbst- 
achtung des Professors, würde eine solche Verkennung der 
Aufgabe , Stellung und Würde desselben, eine solche unwissen- 
schaftliche, geldsüchtige, gemeine Denkungsweise von Seite 
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des Professors voraussetzen, dass sie nicht nur unbedingt 
zu verwerfen wäre, sondern auch, dass jed^r Professor mit dem 
vollsten Rechte und der grössten Bestimmtheit , mit Indignation 
dieselbe zurückweisen und sich dagegen verwahren würde und 
roüsste. 

Wem und für was zahlt also der Schüler das Collegiengeld 
unter solchen Verhältnissen ? 

Institutionen, welche derartige Verhältnisse herbeiführen, 
sind mehr als beklagenswerth und müssen vor Allem beseitigt 
werden ; durch dieselben wird der Werth des Unterrichtes im 
Allgemeinen herabgesetzt , die Erkenntniss und Würdigung der 
Bedürfnisse des Berufes gefährdet , die Würde der Wissenschaft 
verletzt, der Thätigkeit, den Erfolgen im praktischen Leben 
der eingreifendste und dauerndste Nachtheil zugefügt. 

Lehrer, welche derartige Institutionen gutheissen und 
deren gründlicher Abänderung widerstreben wollten, würden 
hierdurch den Schülern, der Stellung und Würde des Lehr- 
körpers , dem ärztlichem Stande , ja dem ganzen Lande einen 
grösseren Schaden zufügen , als sie auch durch die hervor- 
ragendsten Leistungen in irgend einer anderen Richtung wieder 
auszugleichen im Stande wären. Solche Lehrer hätten am 
wenigsten das Recht, von dem Werthe und der Wichtigkeit 
ihrer Fächer, von einer Schädigung der geistigen Interessen der 
Schüler bei Einführung anderer, zeitgemässerer ünterrichts- 
normen, von Lehr- und Lernfreiheit zu sprechen. Solche Lehrer 
sollten sich am ersten bescheiden. Dieselben müssten um so 
mehr in ihren Anforderungen zurückgewiesen und in ihren 
eigentlichen Bestrebungen charakterisirt werden, je mehr sie 
sich das grosse Wort zu führen und ihre Ansichten und Leistungen 
als maassgebend hinzustellen erlauben , je mehr sie ferner klug 
und geschickt genug sind , sich demohngeachtet den Schein von 
Humanität, von Liberalität und von Wissenscbaftlichkeit , sowie 
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Einflass und Ansehen zu erwerben und zn erhalten. Ein Lehr* 
kdrper , der zur gründlichen und dauernden Beseitigung solcher 
Institutionen nicht die kräftigste Unterstützung zn bieten , nicht 
hierfür die Initiative zu ergreifen bereit wäre , würde sich hier- 
durch nur selbst verurtheilen. — 

Das erwähnte Privilegium ist femer allein der Grund, 
warum die Schüler in grosser Anzahl sich auch für die Collegien 
solcher Lehrer einschreiben lassen , welche , wenn auch noch so 
tüchtige Fachmänner oder ausgezeichnete Gelehrte, doch niemals 
die Befähigung , selbst nicht die Neigung und den zureichenden 
Eifer zum Lehren besassen , oder welche sich damit begnügen, 
das Lehrbuch oder ihre Schriften einfach vorzulesen , oder die 
allein nnr durch eine ausgezeichnete Redegabe, interessante 
Darstellungsweise sich auszeichnen , oder allein durch ihr ge- 
ftllliges , freundliches Benehmen anzuziehen vermögen , oder 
welche endlich als gütige , nachsichtige Examinatoren bekannt 
sind , wenn sie auch den Unterricht noch so oberflächlich , ein- 
seitig und lückenhaft ertheilen. 

Nur mit Hülfe dieses Privilegiums erlangen auch jene 
Lehrer die Inscription einer grossen Zahl Schüler, welche ihren 
Gegenstand in einer umständlichen , schwerfälligen , unklaren 
Weise , oder in einer für die Bedürfnisse und Anforderungen der 
Zeit zu speciellen, ausführlichen und weitschweifigen Art dociren ; 
nur durch dieses Privilegium sind Professoren noch zu einer 
Zeit im Stande , sich Zuhörer und ihren Ruf als Lehrer zu er- 
halten, in welcher längst ihr IntorcHso am Lehramte erkaltet 
oder geschwunden ist, oder andere Neigungen und Bestrebungen 
über dasselbe den Vorrang erlangt luihnn--dnRa sie sich es somit 
erlauben dürfen, durch anderweitige /iUHammenkünfte , Com- 
missionen , (/onslllen , Berufs- und Vergnügungsreisen u. s. w. 
mehr oder weniger häufig , attf kürzere oder längere Zeit, und 
zum grollen Naehthetle des IJnterrlrlitnM , Ihro (n)llogien zu 
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unterbrechen , oder CoUegien anzukündigen , die sie nicht lesen, 
und hierdurch den Unterricht in solchen Fächern von anderer 
Seite hindern , oder dass es ihnen ermöglicht ist , ausser ihren 
Unterrichtsstunden ihre ganze übrige Zeit , selbst constant einen 
Theil der dem Unterrichte gewidmeten Stunden der praktischen 
Ausübung ihres Berufes oder anderen Beschäftigungen zu 
widmen, die verschiedenartigsten Verpflichtungen zu über- 
nehmen und Anstellungen auf Anstellungen zu cumuliren , deren 
jede für sich die volle Zeit und Kraft eines Menschen in An- 
spruch nehmen würde. 

Unter dem Schutze dieses Privilegiums allein ist es ermög- 
licht, dass Lehrer sich allmälig Ruf und Anerkennung erwerben, 
als Stützen , als Repräsentanten ihres Faches , der Wissenschaft 
angesehen werden können, welche ihrer Aufgabe nicht gewachsen 
sind, keine selbstständige Ansicht, keine hervorragende Leistimg 
aufzuweisen haben, die stets auf demselben wissenschaftlichen und 
praktischen Standpunkte stehen geblieben oder von demselben 
allmälig zurückgewichen sind , die nie weitere Beobachtungen 
und Forschungen unternommen oder neues Material gesammelt, 
nie sich um die Ansichten und Leistungen Anderer bekümmert 
haben , welche die ihren Namen tragenden Lehrbücher von 
Anderen schreiben lassen und Jahrzehnte lang kein Buch in die 
Hand genommen haben ; oder dass sie sich ihre Stellung und die 
Anerkennung ihrer Thätigkeit noch zu einer Zeit erhalten 
können , in welcher sie längst hinter den Anforderungen ihres 
Berufes zuriickgeblieben sind. — 

Durch dieses Privilegium, allein bei den Prüfungen zu 
interveniren und somit zu bestimmen , welche Art und Summe 
von Fertigkeiten und Kenntnissen bei denselben und für den 
Eintritt des Schülers in seinen Lebensberuf maassgebend sein 
sollen , ist es femer dem Lehrer allein ermöglicht , nicht nur 
dem Schüler gegenüber die Beobachtungen, Ansichten und 
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LeifltDDgen Anderer, dieErgebniflse einer weiteren Entwickeliing, 
des Fortsehrittes der Wissenschaft zu ignoriren , sie ihm ferne 
zu halten , oder sie mit Erfolg zu bekämpfen , and denselben zu 
veranlassen und zu zwingen , nur die eigenen Ansichten als be- 
gründet und maassgebend, die eigenen Leistungen als hervor- 
ragend und bestimmend anzusehen , nur das von ihm Gebotene 
anzunehmen , nur die von ihm vorgezeichnete Richtung zu ver- 
folgen und selbst Fertigkeiten und Kenntnisse sich anzueignen, 
die sich für seinen eigentlichen Lebensberuf schon längst als 
unzureichend und überflüssig, als uuzweckmässig oder fehlerhaft 
erwiesen haben , sondern auch ausserhalb der Schule in einem 
engeren oder weiteren Kreise, för kürzere oder längere Zeit, 
mit mehr oder weniger Erfolg, dem Wirken Anderer, dem Fort- 
schritt der Wissenschaft entgegenzutreten , deren Anerkennung 
zu beschränken, zu hindern, und die eigenen Ansichten und 
Leistungen als leitend und maassgebend zu erhalten. Nur 
durch dieses Privilegium ist es daher möglich , dass so häufig 
von der Schule aus unveränderlich immer wieder dieselben An- 
sichten und Leistungen in das praktische Leben überpflanzt und 
daselbst trotz ihrer Unzulänglichkeit und ihren Nachtheilen als 
bestimmend und befriedigend angesehen werden , dass einzelne 
Lehrer im Stande sind, an der Schule wie im praktischen Leben, 
für kürzere oder längere Zeit die Entwickelung und Verbreitung 
richtigerer Ansichten und günstigerer Erfolge, die Anerkennung 
und Befriedigung der berechtigtsten Anforderungen, der wichtig- 
sten Bedürfnisse hintanzuhalten, das Aufblühen einzelner Fächer 
der Wissenschaft zu hemmen und zuletzt die Leistungen der 
Bildungsanstalten , das Wissen und Können der Fachgenossen 
in weiten Kreisen zu beschränken , den Ruf der Anstalten , das 
Ansehen des Standes zu beeinträchtigen. 

In dieser Art und Weise , sowie durch das Abhängigkeits* 
verhältniss der Schüler, welches dieselben veranlasst, vor Allem 
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in die GoUegien der ordentlichen Professoren sich za inscribiren 
und diese zu freqaentiren, und somit es ihnen erschwert und nur 
unter dem doppelten Opfer an Zeit, Kraft und Mittel ermöglicht, 
den Unterricht der ausserordentlichen Lehrer zu geniessen, wird 
durch dieses Privilegium aber auch andererseits die Thätigkeit 
aller nicht ordentlichen Lehrer beschränkt, auf ein Minimum 
reducirt, der Erfolg ihrer Leistungen in Frage gestellt und 
wieder aufgehoben , wird deren Liebe und £ifer ftlr den Unter- 
richt vermindert , deren Kraft gelähmt , wird das Institut der 
Docentur nutzlos, überflüssig gemacht und jede Lehr- und Lern- 
freiheit thatsächlich vernichtet. 

Unter solchen Verhältnissen ist es daher nicht zu ver- 
wundem , wenn die Schüler einseitig und unvollständig unter- 
richtet werden, keine Selbstständigkeit, kein freies Urtheii 
erlangen; wenn ihre Liebe und ihr Eifer für einen gründlicheren 
und allseitigeren Unterricht, für eine erhöhte Thätigkeit und für 
grössere Leistungen in der Wissenschaft erkaltet ; wenn selbst 
diejenigen, welche die Fähigkeit und Kraft besitzen und die 
Kenntnisse sich erworben haben, um in selbstständiger Weise 
die Wissenschaft zu pflegen , selbe durch eigene Leistungen zu 
fordern und unabhängig als Lehrer zu wirken , sich bewogen 
fühlen, anstatt mühsam und erfolglos gegen die bestehenden 
und maassgebenden Ansichten und Gepflogenheiten anzukämpfen, 
sich diesen zu unterwerfen , sie zu adoptiren , in der nun einmal 
angenommenen, herkömmlichen Art und Richtung auch fernerhin 
thätig zu sein und hiermit ihrem inneren Triebe , ihrer eigent- 
lichen Aufgabe, dem Streben nach einem höheren Ziele entsagen 
oder sich endlieh veranlasst ächen, wenn auch mit schwerem 
Herzen, eine andere Lebensrichtung, einen anderen Beruf zu 
wählen. 

Dieses Privilegium ist daher vor Allem daran schuld, 
wenn an einer Lehranstalt kein reges wissenschaftliches Streben 
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herrscht , wenn die Schüler an derselben sich nicht in grösserer 
Anzahl gründliche und ausgebreitete Kenntnisse und Fertigkeiten 
erwerben , wenn die Kunstjünger , welclie aus derselben hervor- 
gehen , den Anforderungen und Bedürfnissen ihres Berufes nicht 
allseitig genügen können, wenn eine Lehranstalt an vorzüg- 
lichen , an ausgezeichneten Schülern , die ihren Lehrern eben- 
bürtig sind und sie, seltene Fälle ausgenommen , zu eisetzen, zu 
überbieten im Stande sind, Mangel leidet, wenn die Schule selbst 
nicht den Anforderungen der Zeit zu folgen , den Bedüif nissen 
der Wissenschaft und des praktischen Lebens zu genügen und 
hervorragende und bleibende Erfolge aufzuweisen vermag. — 

Dieses Privilegium erschwert und hindert ferner nicht bloss 
von Seite der Schüler, sondern auch von Seite der Standes- 
genossen und der Behörden nur zu oft und fUr lange Zeit , eine 
eingehende und vollkommen gerechte Beurtheiiung und An- 
erkennung der Thätigkeit und Leistungen des Lehrers , indem 
der einmal zum ordentlichen Professor ernannte Lehrer, so lange 
er eben im Amte bleibt , durch das Recht des £xaminirens stets 
seine Ansichten und Erfolge aufrecht erhält , jede Nebenbuhler- 
schaft, jede Concurrenz erschwert oder unmöglich macht , und 
somit den Standesgenossen und Behörden die Gelegenheit ent- 
zieht Vergleiche anzustellen, verschiedene Ansichten und Lei- 
stungen gleichzeitig zu beobachten , in ihren gegenseitigen Ein- 
wurkungen und Ergebnissen zu verfolgen, und für die riehtigeren 
und erfolgreicheren sich entscheiden zu können. — 

Dieses Privilegium ist aber auch allein daran schuld, wenn 
die Schüler in der der Erfahrung entnommenen Ueberzeugung, 
dass sie in jeder freieren Entwickelung und selbstständigen wis- 
senschaftlichen Leistung beengt und gehindert sind , oder min- 
destens für dieselben keine genügende Unterstützung und An- 
erkennung finden, den Lehrern keine Liebe und Anhänglichkeit 
beweisen ; wenn sie, anstatt ihnen für die Bemühungen und das 
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von ihnen Erlernte zu danken , anstatt ihre wiasensehaitlichen 
Bestrebungen und Erfolge zu achten und zu würdigen (da sie 
eben durch dieselben erst zu selbstständigen Leistungen befähigt 
wurden , und nur , gestützt auf dieselben , weitere Fortschritte 
erlangen konnten) sofort sich ihnen entfremden, sie mit Undank 
lohnen , ihnen entgegen treten , ihren Ruf zu schmälern , sie aus 
ihrer Stellung zu verdrängen suchen. — 

Dieses Privilegium ist endlich allein die Veranlassung, dass 
an manchen Orten noch das für em Berufestudi.um unwürdige 
und jeder Lehr- und Lernfreiheit Hohn sprechende ,, Verlesen 
der Zuhörer'^ vorkömmt und selbst vorgenommen werden muss, 
um entweder dem Professor trotz der Ueberzahl der inscribirten 
Schüler ein doch einigermaassen besuchtes Collegium zu erhalten, 
oder die Schüler womöglich zu zwingen , ihrem Fachstudium zu 
obliegen — eine Maassregel , die , wie die Erfahrung lehrt , in 
allen Fächern des menschlichen Wissens und Könnens über- 
flüssig ist , in welchen es dem Schüler freisteht , sich in selbst- 
ständiger Weise zu entwickeln und auszubilden, und seine Lehrer 
nach eigenem Ermessen zu wählen. 

Allen diesen Nachtheilen gegenüber weist dieses Privile- 
gium den einzigen Vortheil und Nutzen aus, dass der zum 
ordentlichen Professor Ernannte auch ohne weitere Bemühungen 
und Leistungen als Fachmann , im Stande ist , seinen Ruf als 
Lehrer, als Praktiker, als Mann der Wissenschaft, sein Ansehen, 
seine Stellung und seinen Einfluss , sowie die hierdurch sich er- 
gebenden Vortheile sich ungeschmälert zu erhalten , dass somit 
die Professur aostatt die Stätte eines erfolgreichen Fortschrittes 
im Unterricht und in der Wissenschaft zu sein , zu einer Sinecur 
sich gestaltet, in welcher es ermöglicht ist, nach einmaliger Saat, 
oder selbst ohne diese, stets eine gleich günstige Ernte zu erlangen. 
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Eine sehr erhebliche und nachtheilige Beachränkmig der 
Döthigen Lehr- und Lernfreiheit ist femer durch die Gepflogenheit 
herbeigeführt, den einzelnen Lehrern den Umfang ihres Gegen- 
standes und die Zeitdauer des Unterrichts genau zu bestimmen. 

Es muss jedem Lehrer vollkommen freigestellt bleiben, in 
seinem Fache den Unterricht so gründlich und allseitig , in einer 
mehr Ubersicbtlicheu Weise oder nur in einer speciellen Richtung, 
in einer kürzeren oder längeren Zeitperiode zu ertheilen wie er 
will ; ebenso muss es allein dem Ermessen des Schülers über- 
lassen sein, mehr oder weniger eingehend , in dieser oder jener 
Richtung, für kürzere oder längere Zeit den einzelnen Fach- 
studien zu obliegen. 

Der Lehrer vermag am Besten selbst zu beurtheilen, in 
welcher Richtung und Ausdehnung und in welcher Zeit er einen 
erfolgreichen Unterricht zu ertheilen , in welcher Art und Weise 
er , entsprechend seinen Fähigkeiten uiid Kenntnissen , den Be- 
dürfnissen und Anforderungen seines Faches und der jeweiligen 
Schüler zu genügen im Stande ist. 

Kein Lehrer, und sei er noch so ausgezeichnet, ist befähigt, 
sein Fach nach jeder Richtung hin mit gleich günstigem Erfolge zu 
vertreten ; kein Lehrer wendet jedem einzelnen Zweige desselben 
die gleiche Liebe und Ausdauer zu , oder vermag sich in jeder 
Richtung in Rücksicht auf die Leistungen Anderer die gleiche 
Anerkennung zu erwerben. 

Warum soll ein hervorragender Diagnostiker , der jedoch 
nur in geringem Maasse die Befähigung besitzt, die Indicationen 
für eine rationelle Therapie festzustellen und diese in ihren Er- 
gebnissen richtig zu beurtheilen, gezwungen sein, specielle 
Therapie vorzutragen und hierdurch Hchülern , Hülfsbedürftigen 
und selbst dem ganzen Stande durch die Verbreitung von Un- 
kenntniss und Unglauben mehr NMclitheü zufllgcti » als auch die 
grössten Erfolge auf dem Gebiete der Diagnontik Outos zu 
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leJBlen veriuöchten ; warnm soll ein im Allgemeinen vorzflglicher 
Chimrg, Oceuliat u. b. w., der jedoch ein sehr mittel massiger, 
Unglück li eher Operateur ist, gezwungen sein, die Sclifller in den 
OperatkiDen in ungenügender Weise unterrichten und hierdurch 
denselben das Vertrauen zn günstigen Erfolgen operativer Ein- 
gnffe entziehen und die Heranbildung tllchtiger Opemtenre 
erschweren, Soll anderseits ein ausgezeichneter Diagnostiker, 
ein vorzüglicher Operateur u. a. w. gehindert sein , diese seine 
speciellen Kenntnisse uud Fertigkeiten auf Andere zu tiber- 
tragen , wenn er nicht mit gleichem Erfolge in einer anderen 
Richtung des ärztlichen Wissens und Könnens alsLehrer tliHtig 
sein kann oder will? 

Wsrum sollen in gleicher Weise die Seliüler ge£wnagen 
sein , dem Unterrichte eines Lehrers auch in jeuer Richtung zn 
folgen, in welcher sie ein güBstigereBKesultat bei einem anderen 
Lehrer erlangen könnten, oder ein solches nur unter einem 
doppelt«n Opfer an Zdt, Kraft und Mitteln erreichen dürfen? 
warum soll es ihnen nicht gestattet Bein, je nach ihren Fähig- 
keiten und schon erworbenen Kenntnissen, jenach ihren speciellen 
Absichten and ihren individuellen Bednrfuissen, je nach Vorliebe 
und Umständen sich einem mehr allgemeinen oder speciellen, 
eingehenderen unterrichte in einer kürzeren oder längeren Zeit- 
periode zu unterziehen ? 

Die Bestimmung der Zeitdauer des obligaten Unteriichtes 
in den einzelnen Fächern ist in wisBenBchaftlicher Beziehung 
nicht zn rechtfertigen und ruft in der Praxis selir wesentliche 
Nachlheile hervor, da es eineräeits uud vor Allem in den prak- 
tischen Fächern unmöglich ist , im Vorhinein zu bestimmen , in 
welcher Zeit jeweilig der einzelne Lehrer nach seinen Fähig- 
keiten , dem sieh erg^enden Matcriale und den Übrigen Ver- 
hältnissen bei dem Unterrichte, sowie gegenüber den Fähigknten 
und dem Eifer der jedesmaligen SchUler, seinen Gegenstand 
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genflgend zu erschöpfen odcI ein befriedigendes Resultat in» 
Unterridite zn erzielen vermag, anderseits die Schüler nicht 
gezwungen werden können , in einer bestimmten Zeit stets eine- 
bestimmte Samme von Wissen und Können sich anzueignen. 

Die Folge dieser obligaten Collegiendauer ist daher, das» 
so vielseitig Zeit, Kraft und Mittel unbenutzt bleiben oder ver- 
geudet werden. Ist die Zeit für das CoUegium so ausgiebige 
bemessen , dass sie dem Bedürfuisse jedes Schülers und Lehrers- 
trotz der Verschiedenheit ihrer Fähigkeiten und Anforderungen 
vollkommen genügt , so werden , in der Voraussetzung , die an* 
gestrebteu Erfolge auch in einer kürzeren Zeit erlangen za 
können , nicht nur vielseitig Schüler veranlasst , den Unterricht 
blos theilweise mit Eifer zu verfolgen , selbst nur zeitweise di& 
CoUegien zu besuchen; sondern es werden auch so mancbe- 
Lehrer verleitet, die Zeit und Gelegenheit nicht immer mit Ernst 
zu benutzen , selbst nur einen Theii der für den Unterricht be- 
stimmten täglichen Stundenzahl wirklich für diesen zu verwenden,, 
oder , um die Zeit auszufüllen , ihren Gegenstand umständlicher 
als nothwendig und wünschenswerth zn behandeln , den Unter- 
richt in Richtungen und auf Gegenstände auszudehnen , welche 
ihrer speciellen Aufgabe und den wirklichen Bedürfnissen der 
Schüler fem liegen. Ist dagegen die Collegienzeit in Rücksicht 
auf die Fähigkeiten und Anforderungen einzelner Lehrer und 
Schüler zu kurz bemessen , so werden solche Lehrer hierdurch 
gezwungen, ihren Gegenstand entweder oberflächlich, lückenhaft 
zu behandeln , ja selbst wichtige Gebiete , integrirende Theile 
ihres Fachstudiums ganz unberücksichtigt zu lassen , oder unter 
einem periodischen Wechsel der in den einzelnen Semestern zu 
behandelnden Abschnitte ihren Gegenstand vollständig erst im 
Verlaufe mehrerer Jahrgänge zu dociren, den Schülern hin- 
gegen es unmöglich gemacht, durch die Frequentation einea 
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solchen CoUegiums trotz der grössten Anstrengung und Aus- 
dauer einen genügenden £rfolg zu erlangen. 

Es ist daher hegreiflich , dass unter diesen Verhältnissen 
die Schüler so häufig nur unvollständig , einseitig unterrichtet 
werden, oft von den wichtigsten physiologischen und patho- 
logischen Vorgängen, von den im praktischen Leben am häufig- 
sten an sie herantretenden Vorkommnissen nur eine ungenügende 
oder gar keine Kenntniss erlangen, und in dem Bewnsstsein, 
die obligate CoUegienzeit für das Fachstudium verwendet zu 
haben, eine Vervollständigung ihrer Kenntnisse nicht weiter an- 
streben , oder nur unter einem doppelten und an und für sich 
ganz übei*flüssigen Opfer an Zeit , Kraft und Mitteln , bei einer 
wiederholten Frequentation desselben Obligatcollegiums erreichen 
können. 

Man fürchte nicht , dass in Folge der Freiheit des Lehrens 
der Umfang des zu behandelnden Gegenstandes und die Zeit- 
dauer des CoUegiums selbst zu bestimmen , der Unterricht in der 
Medicin oberflächlich, unvollständig, lückenhaft sich gestalten 
dürfte; im Gegentheile werden unter derselben Lehrer und 
Schüler ihre Fähigkeiten, Zeit, Kraft und Mittel zweckmässiger 
und vollständiger verwerthen. 

Der Lehrer , welcher in Wirklichkeit die Fähigkeiten und 
Kenntnisse besitzt, sein Fach in mehr oder weniger vollständiger 
Weise zu vertreten, wird sich hierzu nur um so mehr angeeifert 
fühlen und es unter um so grösserer Anerkennung durchführen ; 
derjenige dagegen, der nur in einer speciellen Richtung Vorzüg- 
liches zu leisten vermag , wird . nicht , wie bisher , so vielseitig 
die eigene Kraft und Zeit und die seiner Zuhörer in unfrucht- 
baren Bestrebungen vergeuden, sondern sie ungeschmälert dieser 
Richtung allein zuwenden und dadurch nur um so günstigere 
und vielseitigere Erfolge erzielen können ; jeder derselben wird 
aber hierbei genau jene Zeit fUr den Unterricht in Anspruch 
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nehmen , welche seinen Fähigkeiten nach zur Befriedigung der 
Anforderungen seines Faches und der Schüler noth wendig ist, und 
dieselbe um so vollständiger benutzen , da er weder bei einem 
zu oberflächlichen , noch bei einem zu eingehenden , zu um- 
fassenden Unterrichte eine befriedigende Zahl von Schülern 
erlangen kann. 

Die Schüler dagegen werden in den einzelnen Fächern 
und deren speciellen Richtungen vor Allem dem Unterrichte 
jener Lehrer zustreben, bei welchem sie ihr Ziel am geeignetsten, 
am raschesten erreichen, und werden sich nicht veranlasst sehen 
zu inscribiren, blos um theil weise oder gar nicht zu frequentiren. 
Derjenige von ihnen, welcher eine raschere Auffassungsgabe, 
eine grössere Arbeitskraft besitzt, der talentvollere, unter- 
richtetere Schüler wird jenen Lehrer aufsuchen, der seinen 
Gegenstand in präciserer Weise , in rascherer Folge behandelt, 
und hierdurch an Zeit und Kraft gewinnen, oder bei gleicher 
Zeit um so vollständigere und allseitigere Erfolge erzielen. Der 
Schüler aber, welcher ein weniger rasches Auffassungsvermögen, 
eine geringere Arbeitskraft besitzt, wird sich jenen Lehrer 
wählen, weichet seinen Unterricht diesen anzupassen vermag 
und somit, wenn auch in einem längeren Zeitabschnitte, sich 
ebenfalls gründliche und vielseitige Kenntnisse und Fertigkeiten 
zu erwerben Gelegenheit haben. 

In dieser Art und Weise werden Lehrer und Schüler sich 
ihren Fähigkeiten und Kenntnissen nach gegenseitig im Unter- 
richte richtig und allseitig zu adaptiren , einer Vergeudung der 
Zeit, einer Zersplitterung der Kra/t vorzubeugen im Stande sein, 
wird der Unterricht den Anforderungen der Zeit und Wissen- 
schaft, den Bedürfnissen der Schüler und des praktischen Lebens 
viel entsprechender eingeleitet, gründlicher und vollständiger 
durchgeführt werden können , und es werden sich die segens- 
vollen Früchte der Arbeitstheilung und der Verwerthung jeder 
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einzelnen Kraft unter den für sie günstigsten Verhältnissen auch 
auf dem Gebiete des Unterrichtes in der ärztlichen Kunst und 
Wissenschaft in reichlichem Maasse ergeben. — 

Eine andere nachtbeilige und höchst ungerechte Beschrän- 
kung im Unterrichte ist endlich durch die Fixirung des Collegien- 
geldes für die einzelnen Fächer, ohne hierbei den individuellen 
Leistungen und Ansprüchen des Lehrers genügend Rechnung 
zu tragen, gegeben. 

Auch in dieser Beziehung ist die Gewährleistung der 
vollsten Freiheit unbedingt nothwendig und nur von günstigen 
Erfolgen begleitet. 

Die ärztliche Kunst und Wissenschaft sollte nach keiner 
Richtung hin nur des pekuniären Interesses wegen ausgeübt 
werden ; warum soll es aber anderseits vor Allem dem Arzte 
als Lehrer verwehrt sein , entsprechend den gegebenen Verhält- 
nissen fiir seine Leistung das nach eigenem und allgemeinem 
Ermessen ihm gebührende Aequivalent zu erlangen ? 

In jedem anderen Lebensberufe mit wenigen Ausnahmen 
ist es jedem Einzelnen , so auch dem Lehrer gestattet , seine 
Thätigkeit und Leistung selbst zu schätzen und hierfür beliebige 
Anforderungen zu stellen ; und gerade im ärztlichen Staude , in 
welchem vor Allem eine speciello Befähigung und Vorliebe, 
langjährige Studien und Erfahrungen , gründliche und umfang- 
reiche Kenntnisse und Fertigkeiten zur Erzielung günstiger 
Resultate nothwendig sind, in welchem so häufig eine aufopfernde 
Hingebung und Selbstveriäugnung beansprucht wird, in welchem 
eine erfolgreiche Thätigkeit und Leistung für den Empfänger 
von dem höchsten und durch nichts zu ersetzenden reellen Werthe 
sind , in welchem die Art des Erfolges in so hohem Maasse von 
der* Individualität des Fachmanns abhängig ist und in welchem 
für die Thätigkeit und Leistung in der grösseren Zahl der Fälle 
nur ein sehr unverhältnissmässig geringes oder gar kein Aequi- 
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vftlmit g^efordert und geleistet werden kann — soll das mehr 
oder weniger Wissen und Können , eine grössere oder geringere 
Leistung , das Talent und die Mittelmässigkeit in Rücksicht auf 
das ihnen gebührende Aequivalent gleichgestellt sein, soll es 
dem F^achmanne, vor Allem dem Lehrer, nicht erlaubt sein, 
lifltifr günstigen Verhältnissen für sein Wirken einen ihn be- 
friedigenden pekuniären Vortheil zu erreichen ? 

Für wen soll anderseits diese Beschränkung maassgebend 
sein, für den ordentlichen oder für den ausserordentlichen 
Lehrer? 

Hat diese Maassregel allein eine Geltung für den ordent- 
lichen Lehrer, und beansprucht sofort der ausserordentliche 
Lehrer ein höheres Coliegiengeld als jener, so ist der wenig 
bemittelte Schüler allein nur im Stande, den Unterricht des 
ordentlichen Lehrers zu freqaentiren , und somit der Lernft-eiheit 
beraubt; der bemittelte Schüler dagegen hat, wenn er den 
ausserordentlichen Lehrer hören will , eine sehr erhebliche und, 
insoferne dieser nicht mehr als der ordentliche Lehrer zu 
leisten vermag, eine ungerechte Steuer zu tragen — indem aber 
hierdurch auch für den bemittelten Schüler ein wesentlicher An- 
ziehungspunkt auf Seite des ordentlichen Lehrera geschaffen 
wird, so ist de facto jede Lehr- und Lemfreiheit vernichtet. 

Würde anderseits diese Beschränkung im Bezüge an 
Coliegiengeld in directer oder indirecter Weise auch fQr den 
ausserordentlichen Lehrer maassgebend sein, so wäre diesem 
eine äusserst drückende und unbillige Steuer auferlegt , da er 
nicht wie der ordentliche Lehrer durch die Besoldung eine Ent- 
schädigung für das geringere Honorar erlangt. 

Unter allen Verhältnissen zahlt jedoch der Staat dem be- 
mittelten Schüler, der sich bei einem ordentlichen Lehrer* in- 
scribirt , in ganz überflüssiger , und in Rücksicht auf den wenig 
bemittelten Schüler in unbilliger Weise, einen Theil seines 
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Collegiengeldes. Die Summen , welche durch eine solche Ge- 
pflogenheit absorbirt werden , könnten wohl viel zweckmässiger 
tind fruchtbringender in einer andern Art ftir den Unterricht 
verwendet werden. 

Die Fiximng des CoUegiengeldes veranlasst femer sehr 
wesentliche Nachtheile dadurch, dass sie nur zu häufig das 
Streben hervorrufe , weniger durch dnen gründlichen und um- 
fassenden Unterricht, als vielmehr durch die Unterweisung einer 
möglichst grossen Anzahl von Schülern sich Anerkennung und 
Vortheiie zu erwerben, in Folge dessen der Schwerpunkt im 
Unterrichte von der Leistung des Lehrers auf den pekuniären 
Oewinn übertragen , das Wissen und Können entwerthet und 
die Entwickelung der ärztlichen Wissenschaft, die Erzielung 
möglichst günstiger Resultate erschwert, hintangehalten wird. 

Bleibt es dem Lehrer freigestellt, für seine Bemühungen 
-ein beliebiges Aequivalent zu fordern, so ist hieixiurch der 
Schwerpunkt im Unterrichte in die Leistung des Lehrers selbst 
gelegt; derselbe wird veranlasst, durch die möglichste Be- 
friedigung der Bedürfnisse des Unterrichtes sich Anerkennung 
und Vortheiie zuzuwenden — je vollständiger und vorzüglicher 
seine Leistung, desto grösser ist sodann sein pekuniärer Gewinn. 

Bierdurqh wird das Wissen und Können in den Vordav 
grund gestellt und erlaugt solches auch in praktischer Beziehuug 
seine volle Geltung und Anerkennung. Die geringere Leistung 
4es Lehrers entwerthet sich sofort von selbst , und derselbe ist 
bemüssigt, durch einen möglichst gründlichen und vollständigen 
Unterricht in seinem Fache , durch selbstständige Leistungen in 
demselben sich die augestrebte Stellung zu erringen und diese 
durch einen stetigen Fortschntt in der eigenen Ausbildung 
und im Unterrichte zu erhalten. 

Unter solchen Verhältnissen gewinnt die Befähigung , das 
Talent den Vorrang und werden vor Allem die geeignetsten und 
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ausgezeichnetsten Fachmänner dem Unterrichte gewonnen, un4f 
veraniasst demselben im eigenen Interesse von selbst und aucb 
ohne weitere pecuniäre Unterstützung oder Entschädigung ihre 
besten Kräfte zu widmen. • 

Es ist nicht zu besorgen , dass durch die Freiheit in der 
Bestimmung der Collegiengelder die Anforderungen der Lehrer 
das richtige Maass überschreiten , das Studium allzu vertheuert 
und in einer nachtheiligen Weise erschwert werden könnte ; im 
Gegentheile erlangt allein hiedurch der Unterricht das ihm ge- 
bührende, ein vollkommen gerechtes Aequivalent, erreicht nur 
hiedurch die reelle Leistung einen befriedigenden Erfolg, indem 
auch hier, wie in allen übrigen Fächern und Richtungen des- 
menschlichen Wissens und Könnens, wo eine vollkommen freie 
Thätigkeit herrscht, die Leistungen und Anforderungen des- 
Einen beschränkend und regulirend auf die des Anderen ein- 
wirken. 

Sollte aber auch wirklich das Studium der Medicin in man- 
cher Beziehung kostspieliger und somit für den Unbemittelten* 
erschwert werden , so wäre dies nach keiner Richtung hin zu 
beklagen. 

Die Gepflogenheit an manchen Orten , dass sich dem ärzt- 
lichen Berufe vorzugsweise nur wenig oder gar nicht Bemittelte 
widmen , übt im Allgemeinen einen nichts weniger als günstigen 
Einfluss auf den ärztlichen Stand , die Bedürfnisse der Httlfsbe- 
dürftigen und die Wissenschaft aus. 

Es wäre unbedingt sehr schön und angenehm , wenn es 
jedem Menschen ermöglichet wäre, vollkommen unabhängig von 
äusseren Verhältnissen, sich jedes beliebige Wissen und Können 
aneignen, jedweden Lebensweg betreten und auf demselben mit 
Sicherheit einen ihn befriedigenden Wirkungskreis erwerben zu 
können. 

Insoiange jedoch solche idyllische Zustande nicht her- 
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beigeflthrt siDd, warum soll gerade fflr den ärztlichen Beruf den 
Unbemittelten das Studium auf Kosten Anderer erleichtert wer- 
den — für eine Wissenschaft , in welcher nicht Jeder eingehen- 
dere Kenntnisse zu erwerben 'bemüssiget ist, fiir einen Beruf, in 
welchem verhältnissmässig nur ein sehr geringer Theil einer 
Bevölkerung sich eine gesicherte F^xistenz zu erringen vermag, 
für welchen vor Allem nicht nur anstrengende und andauernde 
Fachstudien, sondern auch vielfacli andere Kenntnisse und ein 
allseitiger Bildungsgrad nothwendig sind, die zu erlangen 
der Unbemittelte meistens nur theilweise , häufig gar nicht die 
Gelegenheit besitzt oder sich erwerben kann ; ftir einen Beruf, 
in welchem es oft so schwer ist und nur spät gelingt, in ge- 
nügender Weise Vertrauen und Anerkennung zu erlangen, in 
welchem so häufig das Wissen und Können nicht im richtigen 
Verhältnisse zum Erfolge steht und die eigene Existenz auf den 
schwankenden Boden des allgemeinen Vertrauens sich stützt, in 
welchem grösstentheils die Erlangung eines Aequivalentes für 
die Leistung nur theilweise oder gar nicht ermöglicht ist, in 
welchem so vielseitig Opfer an Zeit und Kraft gebracht werden 
müssen; für einen Beruf, in welchem so leicht Nahrungssorgen 
verleiten und die Gelegenheit finden , die Unkenntniss und das 
Vertrauen der Hülfsbedürftigen auszubeuten und zu miss- 
brauchen, in welchem es so schwer ist, die Charlatanerie nach- 
zuweisen und ihr entgegen zu treten. 

Es ist inhuman, es ist unrecht, in einem Berufe, in welchem 
es für den Betreffenden vor Allem wichtig ist, dass er während 
seiner Studien und in der ersten Zeit nach seinem Eintritte in 
das praktische Leben ohne irgend welche Sorge um seine 
materielle Existenz vollkonimen unabhängig mit Eifer und Aus- 
dauer seine ganze Zeit und Kraft der Begründung einer seibst- 
ständigen Stellung widmen könne, dem Unbemittelten durch eine 
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zum Eintritte in dasselbe anzueifern , ibn durch eine kflnstliohe 
Erleichterung der ersten Schritte zu verleiten, eine Lebensbahn 
zu betreten, auf welcher er dann oft nur unter den grössten An- 
strengungen und Opfern , unter Sorgen und Entbehrungen aller 
Art einer nnsichern Zukunft entgegen schreitet, häufig auch sein 
späteres Leben nur in kumnoervoller Weise zu fristen vermag 
— eine Bahn , die er nicht selten , enttäuscht und entmuthiget, 
unter dem Verluste seiner wichtigsten Lebenszeit, wieder zu 
verlassen gezwungen wird. 

Nur eine Verkennung der Verhältnisse, der Mittel und 
Wege in dem Streben , die Freiheit im Studium zu fördern und 
Jedem im Staate , so auch dem Unbemittelten , die Erlangung 
eines ihn befriedigenden Wirkungskreises möglichst zu er- 
leichtern , oder aber der Wunsch als Lehrer eine unter allen 
Umständen gesicherte Stellung erlangen und bewahren zu kön- 
nen , vermag noch heut zu Tage den Anlass zu geben, der Be« 
8chränkung des Oollegiengeldes , dem unentgeldlichen Studium 
in der Medicin, das Wort zu sprechen. 

Man behaupte nicht , durch ein wohlfeileres Studium die 
Entwickelung der Talente unterstützen zu müssen. 

Talente dürften nicht vorzugsweise nur unter den wenig 
Bemittelten zu finden sein ; auch ergibt sich die Frage, ob nicht 
durch die Verhältnisse , welche durch ein wohlfeileres Studium 
herbeigeführt werden, mindestens eben so viele Talente aus den 
wohlhabenderen Kreisen von dem Eintritte in den ärztlichen 
Stand abgehalten , als solclie aus den unbemittelten Klassen für 
denselben gewonnen werden ? — wohl aber erweist die tägliche 
Erfahrung zu Genüge, dass das wohlfeile Studium die Quelle so 
vieler ungünstiger Verhältnisse, so vielen Kummers und Un- 
glückes im ärztlichen Stande, und so vielseitiger Nachtheile für 
die Hülfsbedürftigen sei , dass hieftlr die Entwickelung und die 
Leistungen einzelner Talente keinen genügenden Eraatz zu 
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bieten vermögen , und somit die Unterstützang einzelner Talente 
durch ein wohlfeileres Studium nicht gerechtfertiget erscheint. 

Ein wirkliches, ein hervorragendes Talent vermag beinahe 
stets auch unter den schwierigsten und ungünstigsten Verhält- 
nissen seine Bahn sich zu brechen und zu verfolgen ; will man 
dasselbe unterstützen, will man insbesondere einer grösseren 
Zahl wii'klich befähigter , talentirter Unbemittelter den Eintritt 
in die ärztliche Laufbahn erleichtern oder ermöglichen . so kann 
dieses in viel sichrerer und vollständigerer Weise und unter Be- 
seitigung der Nachtheile des wohlfeileren Studiums dadurch 
herbeigeführt werden, dass man jene Geldsummen, mit welchen 
man bisher die Lehrer für ihre theilweise oder vollständig un- 
entgeldlich geleisteten Dienste entschädigte, für die Schüler 
selbst verwendet , um sie hiedurch in den Stand zu setzen , den 
gerechten Anforderungen ihrer Lehrer genügen, und ohne Sorge 
für ihre materiellen Bedürfnisse sich dem Studium und in der 
ersten Zeit ihres Berufslebens der Gründung einer gesicherten 
Stellung widmen zu können. 

In keinem Falle aber darf man sich der Befürchtung hin- 
geben, dass durch ein vertheuertes und erschwertes Studium die 
Bedürfnisse der HülfdbedUrftigen und der Wissenschaft in irgend 
einer Weise gefährdet würden ; die Erfahrung in den verschie- 
densten Berufsfächern, in jedem Lande, an jedem Orte, in wel- 
chen keine willkürliche Beschränkung des ünterrichtsgeldes 
besteht , beweist zur Genüge , dass hiedurch keine für die ge- 
gebenen Verhältnisse uachtheilige Beschränkung des Unterrichts 
herbeigeführt wird , dass sich stets eine genügende Zahl von 
Schülern und Lehrern findet, um dem wirklich vorhandenen Be- 
dürfnisse zu genUgen , ja dass durch die Aufhebung jedweder 
Beschränkung im Unterrichte, dieser um so höher sich ent- 
wickelt und allseitiger ausbreitet, so wie das Streben und die 
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Befriedigung der Bedürfnisse im Publikam nnr vermehrt 
werden. 



Es ist natürlich, dass alle diese erwähnten Privilegien und 
Gepflogenheiten so wie manche andere Gewohnheiten nud Rechte 
in den bisherigen Unterrichtsmethoden viele und eifrige Ver- 
treter finden, da Niemand gerne Rechte und Stellungen aufgibt, 
besonders wenn hiemit Vortheile verbunden sind , und nur 
äusserst selten Jemand aus eigenem Antriebe bereit ist, dieselben 
der Sache selbst wegen zu opfern. 

Da es aber wohl nur sehr selten möglich sein dürfte, er- 
hebliche Veränderungen, Neugestaltungen in irgend einer Sache 
ohne Gefährdung der bestehenden Gewohnheiten und Vortheile 
nach der einen oder anderen Seite hin durchzuführen, so beweist 
eben derjenige, welcher an letzteren unveränderlich festhält, 
dass er in Wirklichkeit eine Abänderung in der Wesenheit, 
eine naturgemässe Entwickelung der Sache selbst nicht will, 
und dass das geäusserte Bestreben, das Verlangen nach Reform, 
nach Fortschritt, Worte ohne inneres Leben, Phrasen ohne irgend 
einen reellen Werth sind. 

Ks wäre sehr angenehm und bequem in diesem Leben, 
wenn mit jeder nothwendigen Veränderung nur ein Zuwachs 
von Macht und Vortheil verbunden wäre; aber auch selbst 
dann würde von mancher Seite derselben aus Gewohnheit, Vor- 
liebe fUr das Uebernommene , aus Bequemlichkeit u. s. w. ein 
geringerer oder grösserer Widerstand entgegengesetzt werden. 

Es muss daher vor Allem entschieden werden , ob eine 
und welche Veränderung wünschenswerth oder nothwendig sei 
oder nicht. Im ersteren Falle gilt sodann kein Markten und 
Abhandeln, können und dürfen persönliche Rechte und Vortheile 
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Einzelner nicht berflcksichtiget werden ; im letzteren Falle da- 
gegen erscheint auch eine blosse Abänderung der äusseren 
Form, ein freiheitlicher, fortschrittlicher Aushängeschild zum 
Jdindesten überflüssig , vor Allem aber in der ärztlichen Kunst 
und Wissenschaft , welche keine Geschäftssache ist , keine sein 
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In dieser Hinsicht ist es nur zu sehr zu bedauern , dass 
iient zu Tage der persönliche Vortheil, insbesondere das 
pecuniäre Interesse einen so hervorragenden, beherrschenden 
Einfluss übt, und dass so häufig jedes Streben nach einem 
iiöheren , edleren Ziele als unpraktisch , als zwecklos , als das 
Verlangen nach unerreichbaren Fantasiegebilden, als eine Illusion 
Ji)ezeichnet wird. 

Man darf nicht besorgen, durch eine eingreifende, die 
Xiehr- und Lernfreiheit thatsächlich begründende Umgestaltung 
^es Unterrichtswesens und der Lehranstalten undankbar, un- 
Jbillig oder ungerecht im Allgemeinen oder im Einzelnen gegen 
•die bislier thätig gewesenen Lehrkräfte zu werden, dieselben in 
«iner erfolgreichen Thätigkeit zu beschränken oder zu hindern, 
fio wie vorzügliche Kräfte zu verlieren oder ferne zu halten — 
im Gegentheil würde man hiednrch nur den billigen und berech- 
tigten Ansprüchen der vorhandenen , zum grösseren Theile in 
ihrer Thätigkeit gehemmten , so wie der sich heranbildenden 
Lehrkräfte gerecht werden ; würde man die bisher wirkenden 
Jbef^higten Kräfte nur zu um so grösserer Thätigkeit und An- 
strengung veranlassen, die vorhandenen bisher gebundenen 
Kräfte frei machen und zu möglichst vielseitigen und hervor- 
ragenden Leistungen aneiferu ; würde man, in Folge der sodann 
gegebenen Möglichkeit trotz des Wirkens Anderer durch selbst- 
ständige Leistungen sich einen Wirkungskreis, eine Anerkennung 
jzn erwerben, allseitig neue Kräfte heranziehen und das £r- 
Jblühen und Heranreifen junger Kräfte herbeiführen , und somit 
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die Veranlassung geben , dass der Eifer und das Streben nnter 
den Kunstjflngem and Fachmännern in ungleich höherem Maasse 
sich entwickeln, der Unterricht gründlicher und vollstilndiger 
durchgeführt und die ärztliche Kunst und Wissenschaft in 
höherem Grade gefördert und allseitiger verwerthet würde. 

Es erscheint daher auch ganz eigenthttmlich, dass so 
häufig gerade jene Lehrer , die sich und ihre Leistungen Air so 
hervorragend und unentbehrlich erachten, eine solche Furcht 
vor der Lehr- und Lemfreiheit hegen und dieselbe in ihrer Ent- 
Wickelung auf jede mögliche Weise zu hemmen streben — da doch 
vor Allem unter dem Bestehen derselben gerade für sie die beste 
Gelegenheit geboten wäre, im Gegensatze zu ihren Concurrenten 
ihr Wissen und Können leuchten zu lassen, sich um so grössere 
Anerkennung zu erwerben und ihre Unersetzlichkeit nachzu- 
weisen. 

Es könnte zwar immerhin sich ereignen, dass sofort einzelne 
Lehrer ihre bisherige Thätigkeit einstellen würden oder müssten^ 
aber gewiss nur solche , welche ihre Aufgabe nicht allseitig zu 
lösen, den Anforderungen der Zeit nicht zu entsprechen im 
Stande wären , oder sich durch die Thätigkeit und Leistungen 
Anderer in auffallender Weise überboten, überholt sehen würden^ 
oder welche, nicht gewillt, ihre volle Kraft und Zeit dem Unter- 
richte zu widmen, es vorziehen, eine andere Aufgabe zu ver- 
folgen, eine andere Stellung einzunehmen. 

Ein solches Ereigniss wäre jedoch nach keiner Richtung 
hin zu beklagen , im Gegentheile würde es allseitig nur wohl- 
thätige Folgen hervorrufen und mehrfach schon längst be- 
stehende, mehr oder weniger gefühlte und anerkannte Bedürf- 
nisse des Unterrichtes und der Wissenschaft befriedigen. 

Lehrer , welche nicht von selbst gedrängt sind, sich vor- 
zugsweise dem Unterrichte und der Förderung ihres Faches zu 
widmen , welche so leicht verleitet werden , den grössten Theil 
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ihrer Zeit und Kraft für eine andere Richtung in dieaem Fache, 
für eine andere Beechäftignng zu verwenden, welche ihre 
pecuniär«! Vortheiie nicbt den BedQrfniasen des Unterrichtes 
und der Wiasenscfaaft zu unterordnen gewillt sind , und jeder 
thatsftchlichen Lehr- und Lemfreiheit widerstreben, besitzen 
keinen wahren inneren Beruf für den Unterricht. Das Scheiden 
solcher Lehrer fügt dem Unterrichte keinen Nacbtheil zu. 

Solche Lehrer aber, welche dem Fortschritte der Zeit 
nicht folgen wollen oder kCnnen, welche die Thatigkeit und 
Leistungen Anderer m fllrchlen haben , welche nur in einer 
durch Privilegien gesicherten Sfellnng, nur dann wenn sie gleich- 
zeitig bei den strengen PrUInngen zu interveniren haben, zit 
wirken und sich Anerkennung zu erwerben vermögen, rufen 
durch ihr Verbleiben im Amte durch ihre Thätigkeit im Allge- 
meinen mehr Nachlheil hervor, als sie im Einzelnen Gutes zu 
leisten im Stande sind. Solche Lehrer sollten so bald wie mög- 
lich aus ihrer Stellung scheiden. Der Verlust solcher Kräfte 
ist nur ein Gewinn. 

Es ist hegreiflich, dasB man auch dem Zurtlcktrelen solcher 
Lehrkräfte vielseitig widerstrebt, indem man in Anerkennung 
ihrer früheren Leistungen und durch die Gewohnheit, sie in 
einer bestimmten Stellung thätig zu sehen und die durch aie 
vertretenen Ansichten als leitend zu erachten, ihre Fehler ge- 
wöhnlich wenig oder gar nicht beachtet, das Unzureichende ihre» 
Wirkens wenig fühlt, sie für wichtige Glieder in dem gewohnten 
Kreise hält , und in diesem durch ihr Ausscheiden LUckon ent- 
stehen zn sehen fürchtet. 

Ist jedoch täne solche Lehrkraft einmal wirklich »iirllek- 
getrelen, fo überzeugt man «ich ittir zu bald, iIhim kU' nicht 
Dor, wie Oberhaupt kcinMieniM;h in irgi'nd «inisf WirktinKxophttr«. 
unersetzlich sei , iMnd«rn vjelkicht auch , iluM hI'! nur ilor Knt- 
«^keluog anderer KrüAe, tr(ijlgicU:iit,f.t LulHtuoir«" !<" Wf«» 
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stand, Ja allseitig beeogend und hemmend einwirkte, vor Allem 
Aber, dHSS das AuBScIieiden solcher Kräfte unbediitgt nothwen- 
<lig aei, wunn der ForlBchritt im Unterriclite uud in der WIbscd- 
schaft angcbaliiit und gef<ir<lert, mindeetens ein stetiger ßUck- 
flchrilt in denselben verhindert werden soll. 

Frofessnren, Lehranstalten sind keine FrieJensaustellungea, 
keine Versoi^ungahänser für unzureicbende , fUr abgenutzte, 
allerBSch wache Lehrkräfte; die Änfg&be der ärztlichen Kunst 
und Wissenechnfl , besonders des Unterrichtes in denselben, ist 
«ine ZK bedeutende, die dun-h sie ermogliclilc Befriedigung der 
Anforderungen und liedarfuissc des Einzelnen wie der Gesell- 
schaft eine zu wichtige und folgenreiche, dass nicht stets die 
besten Krätle in ihrer vollsten Thätigkeit für deren Verwerthung, 
Verbreitung und höhere KnlwickelDng in Verweii<'uMg kommen, 
unddasB hiebei nicht derWerlhundilasMaass dersiihergebenden 
lieistungen allein bestimmend sein, und Anerkennunj; finden sollten. 

Wie es nur billig und gerecht ist, .eine Thätigkeit und 
Leistung ihrem vollen Gehalle nach anzuerkennen und zn ver- 
werlhen , eben so unbillig und ungerecht ist es , einer anderen 
Thätigkeit und Leistung, welche auf gleicher Hi^he stellt, die- 
selbe lierUckaichtigung, oder wenn sie jene liberbielit, den Vor- 
zug zu versagen; oder jener Thätigkeit und Leiaiung, welche 
&n Wei-th eingebUsat hat . denselben Wirkmigskreis zu erhahen, 
und die gleiche Anerkennung zu zollen. 

Man lasse der ermüdenden , der erla mmdi-n Kraft ihre 
-erzielten Erfolge, den eruorbeiien Ruhm und Glanz; aie weiche 
jedoch der lebenskräftigeren, der erfolgreichen-n Macht. 

Ks ist für Jeden, und si t er nocJi so befähigt und mächtig, 
mehr als schwierig , es ist unmtiglich , jede e nzelne Kraft in 
ihrer Thätigkeit und Leistung voUkoiDiuon rkhiig zn beurth eilen, 
ihr genau den entup rech enden Wirkimgakreis iinzuweiaen, aie 
-Stets in der erfolgreichsten Weise zu verwertheu und genau die 
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ihr zukommende Anerkennung zn gewähren ; es ist aber auch 
eben so unmöglich, ihr immer zur rechten Zeit das „bis 
hierher und nicht weiter" zuzurufen. 

Das ist aber gerade der Vorzug der Lehr- und Lernfrei- 
heit, der freien Thätigkeit : dass die Kraft sich ihren Weg selbst 
bahnt , ihren Wirkungskreis sich selbst schafft , ihre Geltung, 
ihren Einfluss und ihre Anerkennung sich selbst erringt, dass 
sie sich Aufgabe und Ziel selbst vorschreibt, dort von selbst 
zurückweicht wo ihr Wirken aufhört, und ihre Wirkungssphäre 
in dem Maasse selbst einengt als ihre Thätigkeit und Leistung 
abnimmt, dass sie endlich durch sich selbst zum Stillstand be- 
stimmt wird. 

Der Lehrer, der sich selbst seinen Wirkungskreis und seine 
Anerkennung durch eigene Thätigkeit und Leistung erwirbt, 
beschränkt sich erstere selbst in dem Grade, als letztere an 
Werth verlieren, pensionirt sich selbst zur rechten Zeit. 

Würde daher auch ein Lehrer aus irgend einem Grunde 
noch zu einer Zeit, in welclier er seiner Aufgabe nicht mehr ge- 
wachsen ist, in seiner bisherigen Stellung und Würde erhalten, 
so erfolgt doch hieraus bei dem Besteben der Lehr- und Lern- 
freiheit in keiner Weise ein Nachtheil für den Unterricht, für 
die Wissenschaft und das praktische Leben, indem es demselben 
sodann nicht gelingt, seiner Thätigkeit und Leistung mehr Ein- 
fluss und Anerkennung zu erwerben, als selben gebührt. 

In dieser unfreiwilligen Beschränkung des eigenen Wirkens 
und angestrebten Erfolges liegt aber eben der wesentlichste 
Grund für den so verbreiteten und energischen Widerstand * 
gegen jede wirkliche Lehr- und Lernfreiheit. — 

Eben so wenig wie von einer Unbilligkeit oder Ungerech- 
tigkeit spreche man von einer Verletzung der gebührenden 
Pietät gegen die bisher wirkenden Lehrkräfte, welche durch 

Jaeger, Ein freied Wort. 4 
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die EinfÜbrUDg der Lehr- und Lemfreiheit veranlasst werden 
sollte. 

Es wäre eine sehr verfehlte nnd schädliche Wirkung der 
Pietät, wenn in Folge derselben Ansichten aufrecht erhalten 
würden, die keinen Werth besitzen, Lehrer einem Wirkungs- 
kreise erhalten blieben, welchem sie nicht genügen können, 
oder diesen zu Liebe tüchtigere Kräfte ■ und hervorragende 
Leistungen hintangehalten würden. 

Die wahre Pietät auf dem Boden der Künste und Wissen- 
schaften beweist sich durch eine dauernde Anerkennung und ge- 
bührende Werthschätzuug des geistigen Eigenthums und der 
bleibenden Leistungen Jener, welche aus Liebe zur Kunst und 
Wissenschaft zum Wohle der Menschen zu wirken suchten, oder 
zu wirken bestrebt sind. 

Jene Lehrer haben nur ein geringes Anrecht auf Zeichen 
der Pietät von Seite der Zeitgenossen und der Nachwelt, welche 
ure eine selbstständige Ansicht, eine eigenthümiiche Leistung zu 
entwickeln vermochten , deren Thätigkeit sich in der stetigen 
Wiederholung des üebernoromenen erschöpfte; oder welche 
höchstens durch ihre Milde und Nachsicht sich auszeichneten, 
sowie deren eigentliches Wirken in einer klugen und erfolg- 
reichen Benutzung der Zeit und Umstände bestand, um sichEin- 
fluss und persönliche Vortheile zu erwerben ; oder deren Ansich- 
ten widerlegt wurden , deren Beobachtungen sich als Irrthümer, 
deren Thätigkeit sich als verfehlt erwiesen haben, deren erfolg- 
reiche Leistungen durch den Nachtheil , den sie in anderer 
Richtung veranlassten, bei weitem überholt wurde; oder welche 
durch einen caleidoskopartigen Wechsel der Ansichten und Be- 
hauptungen die Mitwelt in Aufregung nnd Athem zu erhalten 
bestrebt sind und die Mode in die Wissenschaft einbürgern. 

Der wahre Werth einer wissenschaftlichen Kraft steht im 
geraden Verhältnisse zu der Folgewichtigkeit und Zahl der be- 
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währten Ansichten und Leistungen, und im umgekehrten 
Verhältnisse zur Summe der widerlegten Ansichten und nicht 
bewährten Leistungen. Je grösser die Zahl der rectificirten, 
zurückgenommenen oder widerlegten Ansichten und Beobach- 
tungen ist, und seien sie noch so geistreich und glänzend, desto 
geringer erweist sich die Zuverlässlichkeit, der wirkliche Werth, 
die wahre Grösse der Kraft, desto mehr hat das Einzelne, was 
sich gleichzeitig als bleibend ergibt, den Charakter des Er- 
rathenen, des blos zufällig Erlangten an sich. 

Sonderbar erscheint es übrigens, dass so häufig gerade 
Jene sich über eine Verletzung der ihnen zukommen sollenden 
Pietät beklagen, welche in ihrem ganzen Leben und Wirken am 
Seltensten eine Pietät gegen ihre Vorgänger und Lehrer be- 
wiesen haben , und am Wenigsten geneigt waren , die reellen 
und bleibenden Leistungen derselben anzuerkennen. 



Man darf ferner nicht befürchten , dass unter der Lehr- 
und Lernfreiheit die Liebe und der Eifer für die Wissenschaft, 
die ^Anstrengung und Ausdauer im Studium bei den Schülern 
abnehmen werde, dass dieselben in der Erkenntniss der An- 
forderungen ihres künftigen Berufes, in der Wahl geeigneter 
Lehrer und der nothwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten leicht 
irregeleitet werden. 

Unter der Lehr- und Lemfreiheit gewinnt die Wissen- 
schaft an Werth und Einfluss, prägen sich die Bedürfnisse und 
Anforderungen derselben wie des Berufes deutlicher aus, stellen 
sich die besten Lehrkräfte in die erste Linie, weisen die einzel- 
nen Ansichten und Leistungen durch ihre ungehinderte Ent- 
wickehmg und gegenseitigen Einwirkungen am ^chersten und 
Raschesten ihren wahren Erfolg und Werth nach, ist der Schüler 
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nicht mehr geleitet durch das Gängelband obligater Collegien in 
bestimmter Reihenfolge, nicht mehr gebunden an bestimmte 
Lehrer und die durch sie vertretenen Ansichten ; er ist vielmehr 
gedrängt und gezwungen, möglichst selbstständig zu werden 
und seibstständig die Wege und Mittel für seine Aufgabe zu 
wählen und zu verfolgen. 

unter solchen Verhältnissen sieht sich der Schüler vor 
Allem hingewiesen und angeeifert, die Bedürfnisse und Anfor- 
derungen seines künftigen Lebensberufes zu beachten und ihnen 
möglichst Rechnung zu tragen , er ist weniger bestrebt, den An- 
forderungen der Schule und des Lehrers zu genügen , als viel- 
mehr jene Kenntnisse und Fertigkeiten sich anzueignen , welche 
er für seine künftige Thätigkeit nothwendig erachtet oder ver- 
werthen zu können hofft , er sieht sich weniger veranlasst , sich 
vorzugsweise das Wohlwollen , den Beifall des Lehrers zu er- 
werben, es hat für ihn einen geringeren Werth, welche Stellung, 
welchen Einfluss derselbe besitzt, ob derselbe in mehr oder 
weniger anziehender Weise, mit geringerem oder grösserem 
Aufwände von Beredsamkeit , von Gelehrsamkeit seinen Gegen- 
stand zu behandeln versteht; er wählt sich vielmehr jene 
Lehrer, durch welche er sich die noth wendigen Kenntnisse und 
Fertigkeiten am Besten und Leichtesten zu erwerben glaubt. Er 
ist weniger verleitet , sich blos Frequentationszeugnisse zu er- 
werben und den vorgeschriebenen Normen nur der Form nach 
zu genügen ; er sucht vielmehr jene Wege und Mittel zu be- 
nutzen, durch welche er am Schnellsten und Sichersten sich für 
^eine künftige Laufbahn vorzubereiten und in dieselbe einzu- 
treten im Stande ist — mit einem Wort : er studirt weniger für 
die Prüfung als für seinen künftigen Beruf. 

Unter solchen Verhältnissen wird daher der Schüler 
urtheilsftlhiger und thatkräftiger , er wird eifriger und fleissiger, 
er verwerthet seine Zeit und Kraft zweckmässiger, er benutzt 




die Gelegenheit DDd das dargebotene MaleriiJ voltstilndiger, und 
wird somit viel gründlicher und allsdljger anterrichtet and fllr 
seinen Lebensbernf viel zweckentsprechender and leiatangs- 
filhiger bentngebildei , als unter dem bialierigen Studien- und 
Collegienzwange. — 

Der grdsste and nachhaltigste Vorlheil and Nuteen jedoch, 
der aus der Beseitigung all der bestehenden veniileten Gewohn- 
heiten nnd vermodernden Privilegien sowie der zeit- und ver* 
nunflwidrigen Innungs- nnd Kastenverbflltnisse, und durch die 
thatsächliche Gewihrleistung der Lehr- und Lemfireiheit ent- 
springt — ergibt sich in jeder Beziehung fUr die Gesellschaft, 
für den Staat. 

Hiedurcb ist es diesen Beiden allein ermSglicht, ohne un- 
verhältniesmäseige und zuletzt uuerachwinglicbe Auslagen, ent* 
sprechend der Zeit und den Umständen, den Unterricht auf den 
möglichst hohen Grad der Gntwickelung und Verbreitung zu 
erheben, eine allen Verhältnissen und Anforderungen genflgende 
Zahl entsprechend befähigter nnd thatbräftiger Lehrer zu ge- 
winnen , denselben den geeigneten Wirkongskreis zu eröfitaeu, 
deren Leistungen am erfolgreichsten za verwerthen, die tach- 
tigsten and thätigsten Kräfte in den Vordergrund zu stellen, 
nnd hiebei das wahre Verdienst, die grössten Leistnngen richtig 
zu erkennen und zu wtlrdigen; andrerseits aber auch die ein- 
zebien Lehrkräfte nur in jener Richtung und in so lange za be- 
nutzen, als deren Thätigkeit und Leistungen sich als erfolgreich 
erveisen, und ihnen den Wirkungskreis, ohne unbillig oder un- 
gerecht ZD erscheinen , in dem Maasse wieder zu entziehen, als 
sie ihrer Aufgabe nicht mehr zu genUgen im Stande sind. 

Iliedurch allein ist es erreiclibar, allen Jenei>, welche Lust 
nnd Liebe fUr die ärztliche Kunst und Wissenscbafl fa^en, 
oder den Beruf in sich illhlen, für und durch dieselben zu wir- 
ken, die ausreichende Gelegenheit, das genügende Material 
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zu bieten , um sich gründlich und allseitig unterrichten zu icön- 
nen , um sich ihren Fähigkeiten und Kräften nach unbehindert 
entwickeln, um mit Erfolg forschen und schaffen zu können. 

Auf diesem Wege allein ist es möglirl), eine richtige Er* 
kenntniss und Würdigung der ärztlichen Kunst und Wissen- 
schaft und ihrer Leistungen, eine richtige Ansicht von der Auf- 
gabe und Leistungsfähigkeit des wissenschaftlich gebildeten 
Mannes im Gegensatze zum Empiriker und Theoretiker im 
Pablikum allseitig zu verbreiten, und hiedurch in demselben 
das Verlangen nach einer reellen, dem Standpunkte der Wissen» 
Schaft entsprechenden Kunsthtilfe allgemein zu erwecken, und 
dem Arzte die ihm gebührende Stellung und Anerkennung aller- 
orts zu erwirken. 

Auf diesem Wege allein ist es der Gesellschaft, dem Staate 
ermöglicht , die ärztliche Kunst und Wissenschaft in ihrer Ent- 
wickelung, in ihrem Fortschritte möglichst zu fördern, auf ihrem 
Gebiete die grösste Thätigkeit und die erfolgreichsten Leistungen 
herbeizuführen , derselben die allseitigste Verbreitung , die voll- 
ständigste Verwerthung zu verschaffen und somit durch sie den 
allgemeinen Bedürfnissen und berechtigten Anforderungen mög- 
lichst zu genügen. 



0. 



Die Aufgabe der Gesellschaft, des Staates, die Entwickelusg 
und Verwertbung der ärztlichen Kanst und Wissenschaft in 
direkter Weise möglichst zu fördern , beschränkt sich unter dem 
Bestehen der Lehr- und Lernfreiheit auf jene speciellen Verhält- 
nisse und Fälle, unter und in welchen die vorhandenen Kräfte 
bei den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln den allgemeinen Be- 
dürfnissen und berechtigten Anforderungen nicht zu genügen im 
Stande sind. 

Eine Unterstützung der Kräfte selbst, welche sich 
dem Studium und dem Unterrichte der ärztlichen Kunst und 
Wissenschaft widmen , ist bei Lehr- und Lemfreiheit im All- 
gemeinen nicht unbedingt nothwendig , immerhin aber in einem 
bestimmten Grade billig und wünschenswerth. 

Eine s^Useitig bestätigte Erfahining lehrt , dass überall, wo 
ein wirkliches und berechtigtes Bedürfniss gegeben ist, sich, 
wenn nicht künstliche Hindernisse geschaffen werden , auch als- 
bald dessen Befriedigung anbahnt, dass überall, wo eine nn* 
gehemmte Thätigkeit, eine freie Entwickelung gestattet ist, 
sofort die geeigneten Kräfte in hinlänglicher Zahl sich finden 
und mehr oder weniger vollständig die Mittel sich ergeben und 
geschaffen werden, um diesem Bedürfhisse allseitig zu genügen. 
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Eb Ut daher anch io Rllcksicbt des äizllichea Stadioms 
mit Sicherheit darauf ZQ recbneD, dasa, wie scfaoD frflher bemerkt 
und wie die Erfahrung in einzelnen LfLndem zeigt, sich ebenfalls 
an Orten, wo bisher keine Lehr- and Lernfreiheit bestand, auch 
ohne specielle UnterBtUlznng von Seite der Gesellschaft, des 
Staates , stets eine mehr als zureichende Anzahl von Schtilero 
sich demselben widmen werden, um dem allgemeiueu Bedtlrfniese 
allseitig genügen zu können. 

Will man aber demohngeacbtet das Studium der Medicin 
im Allgemeinen erleichtem, so erreicht man solches in viel 
zweckmftssi gerer und erfolgreicherer als in der vielseitig bisher 
ablieben Weise dadurch , dass man die Scbtller von unnöthigen 
mid nicht hinlfinglich begründeten Auslagen befreit, insbesondere 
dass man diejenigen, welche das Hecht zm' Ausübung der freien 
ärztlicbeu Praxis zu erlangen streben und sich mit demselben 
begnügen wihrden, nicht zwingt, gleichzeitig das kostspielige 
Doctordiplom zu erwerben, sowie dasa man für den von ihnen 
za leistenden Nachweis der Befähigung zur Praxis, fllr die 
strengen Prüfungen , keine oder mindestens keine so erheblicfae 
Taxe wie bisher abverlangt. 

Andererseits erscheint es immerhin billig und wUnschens- 
werth , einer grösseren Zahl wenig oder nicht Bemittelter , oder 
Solchen, welche wäbi^id ihrer Studienzeit irgendwie ihrer Mittel 
beraubt wurden , das ärztliche Studium oder dessen Fortsetzung 
durch eine direkte Unterstützung zn erleichtem oder zu er- 
möglichen. 

Die geeignetste Art, in welcher eine solche erfolgen könnte, 
wäre, wie schon früher angefahrt, in der Ertheilung einer 
grösseren Zahl von Stipendien gegeben. Hierdurch würde die 
Unterstützung nicht wie bisher bei einer theilweisen oder voll- 
ständigen Befreiung vom Schulgelde und den übrigen Maass- 
nAhmen m^r oder weniger auf Kosten der berechtigten An- 
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forderuDgen Anderer geleistet, vor Allem aber in der erfolg- 
reichsten und gerechtesten Weise verwerthet, indem sie vorzugs- 
weise dein befähigteren und fleissigeren Schüler zugewendet 
und dem sich nicht bewährenden wieder entzogen werden 
könnte und nicht wie bisher vielseitig auch dem weniger Be- 
fähigten und weniger Fleissigen zu Gute käme. -^ «^ 

Sollen derartige Stipendien ihren Zweck möglichst voll- 
ständig erreichen , so müssten sie einerseits in jener Höhe fest- 
gestellt werden , dass der Unterstützte auch wirklich durch sie 
in den Stand gesetzt ist , ohne irgend welche Nahrungssorgen 
seinem Studium zu obliegen und den Anforderungen desselben 
zu genügen, anderseits aber auch dem Betreffenden nach erfolg- 
reich abgelegten Studien mindestens noch durch 2 bis 3 Jahre 
belassen werden , damit derselbe die Gelegenheit finden könne, 
durch einen weiteren Unterricht, durch Reisen u. s. w. seine 
Kenntnisse und Erfahrungen zu bereichem, so wie die Gründung 
einer gesicherten' Lebensstellung anzubahnen. — 

In gleicherweise wie rücksichtlich des Studiums, ist 
es auch in Betreff des Unterrichtes von Seite de^ Gesell- 
schaft, des Staates, keineswegs nothwendig, im Allgemeinen 
für das Vorhandensein einer genügenden Zahl von Kräften in 
direkter Weise Sorge zu ü'agen , indem bei einer tbatsäch- 
lichen Lehr- und Lernfreiheit sich stets eine mehr als hinläng- 
liclie Zahl von Lehrkräften ergibt , welche auch ohne specielle 
Unterstützung bereit und im Stande ist , die gegebenen Bedürf- 
nisse allseitig zu befriedigen. 

Unter der Lehr- und Lernfreiheit ist im Allgemeinen die 
Attfrechterhaltung eines besoldeten Lehrkörpers für die medi- 
cinischen Studien nicht nothwendig, und nur in solange sich 
dieselbe noch laicht vollkommen eingebürgert hat, kann sich 
ausnahmsweise und vorübergehend in Folge ganz specieller 
Verhältnisse das Bedürfniss ergeben , einzelne Lehrkräfte durch 
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eine fixe Besoldung dem unterrichte gewinnen oder erhalten za 
müssen. 

Der Versuch, unter Aufrechterhaltung der Lehr- und Lern- 
freiheit dem allgemeinen Bedürfiiisse durch besoldete Lehrer 
vollständig zu genügen , würde unverhältnissmässig grosse , ja 
beinahe unerschwingliche Summen und vielseitig in ganz über- 
flüssiger Weise in Ansprach nehmen. 

Unter der Lehr- und Lernireiheit , wo jeder Schüler nicht 
nur die Berechtigung besitzt, sondern auch sich veranlasst sieht, 
seine Zeit, Kraft und Mittel möglichst erfolgreich zu verwerthen, 
können als Frequentanten bei einem Lehrer in den meisten 
medicinischen demonstrativen Fächern höchstens 25 bis 80, 
und in anderen Fächern 50 bis 60 Zuhörer angenommen wer- 
den. Diesen Zahlen entsprechend müssten im Verhältnisse zur 
Oesammtzahl der Schüler an den einzelnen Lehranstalten die 
Lehrkräfte vermehrt werden. So wäre z. B. allein für Wien, 
wo sich in den einzelnen Fächern S bis 400 Inscriptionen und 
darüber ergeben, mindestens 10 bis 11 medicinische, 10 bis 11 
chirurgische Kliniken u. s. w. zu errichten , und fQr Anatomie, 
Physiologie u. s. w. mindestens 6 bis 7 Professoren zu er- 
nennen u. s. f. 

Diese Zahl der besoldeten Lehrer würde sich aber mit der 
Zeit noch in dem Maasse vermehren , als die Schüler den einen 
oder anderen derselben nicht mehr frequentiren, oder zufällig 
oder aus wohlbegründeter Ursache in grösserer Anzahl sich 
dieser oder jener Unterricbtsanstalt zuwenden würden ; gleich- 
zeitig würden aber auch in demselben Maasse Lehrer, welche 
aus dem einen oder anderen Grunde nur sehr wenige oder gar 
keine Schüler aufzuweisen haben , in ganz fiberflüssiger Weise 
eine Besoldung erlangen. — Oder sollten etwa die Lehrer in 
dem Verhältnisse, als ihre Schülerzahl abnimmt , ihre Besoldung 
einbüssen? oder wenn die Oesammtzahl der Schüler an einer 
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Anstalt erheblich sich vermindert und an einer anderen sich 
entsprechend vermehrt, von der ersteren zar Aushülfe an letztere 
jeweilig übersetzt werden? 

Die vielseitig verbreitete Gepflogenheit , an Lehranstalten, 
an welchen jedes einzelne Fach durch mehrere Lehrer vertreten 
wird, gleichmässig in allen Fächern den einen Theil der Lehrer 
zu besolden und den anderen Theil nicht zu besolden, kann 
ebenfalls nicht befürwortet werden , da sie in vieler Beziehung 
unbillig und ungerecht sich erweist und auch zu überflüssigen 
Geldauslagen die Veranlassung gibt. Bei gleicher Leistung 
hat nicht blos der Eine oder Andere, sondern Jeder den gleichen 
Anspruch auf eine Besoldung. Derjenige, der dieselbe nicht 
erlangt , ist in doppelter Weise benachtheiligt , da der andere 
Lehrer, gesichert durch seine Besoldung, mit ihm um so leichter 
zu concurriren und ihn am Collegiengelde zu beeinträchtigen ver- 
mag. Eine vollkommen gerechte Vertheilung der Besoldung an 
die einzelnen Lehrer ist ferner äusserst schwierig , da ihnen je 
nach ihren zeitweiligen Leistungen die Besoldung doch nicht 
gegeben und wieder entzogen werden kann. Derjenige, welcher 
eine grössere Zahl von Schülern hat , benöthigt dieselbe in ge- 
ringerem Maasse, derjenige aber, welcher nur wenige Zuhörer 
aufweisen kann , hat anderseits meistens eine geringere Berech- 
tigung für eine solche; und wird die Besoldung nach der 
Anciennität vertheilt , so bezieht der Lehrer häufig dieselbe erst 
zu einer Zeit , in welcher seine Thätigkeit und Leistung wieder 
an Werth verliert und er durch solche der jüngeren Collegen 
überboten wird , zu einer Zeit , in welcher ihm eigentlich keine 
Besoldung, sondern vielmehr eine Pension zukommen sollte. 

Die Niehtbesoldung der Lehrer dagegen schiiesst an und 
für sich keine Unbilligkeit und Ungerechtigkeit in sich und wirkt 
in keiner Weise beschränkend oder nachtlieilig auf den Unter- 
richt ein ; sie hat aber sehr wesentliche Vortheile im Gefolge, 
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welche den Nutzen der Besoldungen in Rücksicht auf die all* 
gemeinen Bedürfnisse bei weitem ttberbieten und welche vor 
Allem dadurch veranlasst sind , dass einerseits nur bei solcher 
eine wirkliche Gleichberechtigung der Lehrer unter sich besteht, 
eine vollkommen gerechte Würdigung der Thätigkeit und 
Leistungen derselben ermöglicht wird, und eine vollständige 
Lehr- und Lernfreiheit aufrecht zu erhalten ist, anderseits, dass 
der Lehrer nicht so leicht verleitet werden kann , den Unterricht 
nur oberflächlich und unvollständig , gleichsam gelegentlich, als 
nothdürftigen und lästigen Tribut für seine Besoldung zu er- 
theilen und seine Zeit und Thätigkeit vorzugsweise einer anderen 
Beschäftigung , vor Allem der Ausübung der ärztlichen Praxis 
zuzuwenden, dass derselbe im Gegentheile, um sich eine be- 
friedigende und gesicherte Stellung zu erringen und zu erhalten, 
gezwungen ist, den Schwerpunkt seiner Thätigkeit und Leistungen 
auf den Unterricht und die Pflege der Wissenschaft zu verlegen, 
damit er stets auf der Höhe seines Fachstudiums sich erhalten 
und in demselben seinen Schülern möglichst das Beste und Voll- 
ständigste bieten könne. Da nun auch in den meisten übrigen 
Berufsfächern der Menschen die Lehrer nicht vom Staat« für 
ihre Bemühungen entlohnt werden, so ist kein allgemein gültiger 
Grund vorhanden, warum gerade im ärztlichen Berufe der Lehr- 
körper von jenem besoldet werden sollte. 

Auf allen Gebieten des menschlichen Wissens und Könnens 
ist man heut zu Tage bestrebt, die innungsartigen Verhältnisse, 
die veralteten Privilegien , jede Bevormundung aufzuheben und 
eine freie, selbstständige Thätigkeit hervorzurufen — und gerade 
in der ärztlichen Kunst und Wissenschaft, welche vor Allem für 
einen möglichst hohen Grad freiheitlicher Bewegung geschaflen 
ist und deren vor Allem bedarf, sucht man jene so lange als 
möglich zu erhalten, widerstrebt man einer unabhängigen, selbst- 
ständigen Thätigkeit, und befürchtet man, insbesondere auf dem 
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Felde des Unterrichtes, ohne behördliche UDterstQtEnng und 
SicberBtelltmg den allgemeiDen BedürfnisBen nicht genügend 
Rechnung tragen zn kfinoen. 

Man sage nicht, daes dorch eine NicbtbeeoldoDg der 
Lehrer das Ansehen , der Werth des Standes und der Wiasen- 
schaft beeinträchtigt würde. Nicht daa Bestehen eines nn- 
iKsoldeten Lehrkörpers , sondern jene besoldeten oder unbesol- 
deten Lehrer setzen den Stand und die Wissenschaft herab, 
-welche den Unterricht oberflächlich, unvollständig ertheilen , den 
Anforderungen ihres Bernfes und der Zeit nicht zu genügen ver- 
mögen, durch ihre Stellung, ihren Einflusa und ihre Privilegien 
-der Entwickelung anderer Ki-äfte , dem Fortechritt der Wissen- 
schaft hindernd in den Weg treten und letztere nur zum eigenen. 
ZQDi pekuniären Vortheile ausbeoten, welche möglichst viele 
Schüler uro sich zn vereinen bestrebt sind , ihnen aber für ihre 
Leistungen kein befriedigendes, kein genügendes Aeqnivalent 
bieten und selbst Collegiengelder von Schülern annehmen , die 
auch mit dem besten Willen nicht im Stande sind, ein solches 
Aequivalent zn eriangen , ja nur die Collegien zu frequentiren 
— welche den Unterricht, die ärztliche Kunst nnd Wissenschatl 
^Is eine Qeschäftssache betrachten und als solche ansnUtzen. 

Zu allen Zeiten waren die meisten Derjenigen, welche in 
den Künsten und Wissenschaften Dauerndes leisteten , welchen 
diese nnd der Unterricht die grössten und nachhaltigsten Erfolge 
zu danken haben , keine besoldeten Professoren oder mindestens 
nicht zur Zeit der Entwickelung ihrer hervorragendsten 
Leistungen. 

Man darf eben so wenig befürchten, dass durch die Nicht- 
besoldung die hervorragendsten Kräfte dem Lehrkörper entzogen 
blieben. 

Jene vorzüglichen Fachmänner, welchen dn wahrer innerer 
Beruf zum Unterrichte innewohnt , werden sich auch ohne fixe 
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BesoldoDg demselben widmen — und nur solche Lehrer Idsten 
wirklich Hervorragendes im Unterrichte. 

Die Fachmänner, welche nur unter einer< und oft nm* unter 
einer sehr hohen Besoldung dem Unterrichte gewonnen oder 
erhalten werden können , besitzen keinen wirklichen Beruf fOr 
denselben und erzielen daher in demselben nicht immer ent- 
sprechend günstige Resultate ; sie sind für den Unterricht leicht 
zu entbehren. Man muss eben zwischen ausgezeichneten Fach- 
männern und hervorragenden Lehrern unterscheiden, und häufig 
findet man unter Jenen , welche nicht in die Lage kamen oder 
das Glück hatten , als ausgezeichnete Fachmänner, als berühmte 
Aerzte angesehen und genannt zu werden, sehr vorzügliche, 
selbst die besten Lehrer. 

Das Streben, vorzugsweise nur berühmte Männer, so- 
genannte Autoritäten , Celebritäten ihres Faches für den Unter- 
richt zu gewinnen, erscheint nicht allseitig gerechtfertigt und 
führt oft sehr ungünstige, nachtheilige Verhältnisse im Unter- 
richte herbei. 

Nicht jeder ausgezeichnete Fachmann ist ein vorzüglicher < 

Lehrer, und gerade die grössten Gelehrten und berühmtesten . 

praktischen Aerzte besitzen häufig nur eine geringe Vorliebe 
oder Befähigung für das Lehrfach , besonders für den eigent- 
lichen Schul-, für den Elementarunterricht, oder erzielen in 
demselben Erfolge, die in keinem richtigen Verhältnisse zu dem ' 

höheren Aequivalente stehen , welches ihnen für die dem üntei^ , 

richte gewidmete Zeit und Kraft billiger Weise geboten werden ■ 

müsste. I 

Wo viel Licht ist, besteht auch viel Schatten. Gerade bei 
den hervorragendsten Fachmännern prägen sich häufig Eigen- | 

thümlichkeiten , eine Vorliebe für die eine oder andere specielle ' 

Richtung und Leistung , eine Vernachlässigung , ein Uebersehen | 

anderer Richtungen und Ergebnisse ihres Faches in sehr i 
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auffallender Weise aus, Einseitigkeiten, welche bei ihren) übrigen 
bedeutenden Wissen und Können , bei ihrer Genialität in ihrem 
eigenen Wirken keinen oder nur einen sehr geringen Nachtheil 
veranlassen , und auch von Fachjüngern , die sich schon einen 
höheren Grad von allseitiger Bildung und Selbstständigkeit er- 
worben haben,, richtig beurtheilt werden , die aber auf Schüler, 
welche den ersten Unterricht in dem speciellen Fache erhalten 
sollen und schon an und für sich so leicht geneigt sind, vor Allem 
den Excentricitäten des Lehrers zu folgen und sie selbst hierin 
zu überbieten, nur zu häufig einen ungünstigen, nachhaltig schäd- 
lichen Einfiuss ijben. — 

Andere Verhältnisse wie bei dem Unterrichte ergeben sich 
in Bezieh ung auf die Pflege und Förderung der ärztlichen 
Kunst und Wissenschaft. Rücksichtlich dieser scheint es immerhin 
die Aufgabe der Gesellschaft, des Staates zu sein, einer grösseren 
Zahl von Fachmännern eine solche unabhängige Stellung zu ver- 
schaffen und ein solches Material zur Verfügung zu stellen, dass 
sie die gewählte Aufgabe mit Ruhe und Ausdauer verfolgen 
können, und ohne weitere Sorge für den Erwerb ihres Lebens- 
unterhaltes, ohne erhebliche Beschränkungen, Entbehrungen und 
Nahrungssorgen ihre volle Zeit und Kraft allein dem Studium 
und der Forschung in ihrem Fache , der Förderung der Kunst 
und Wissenschaft zu widmen im Stande wären. 

Schon die Bedürfnisse des Unterrichtes für sich fordern 
heut zu Tage in den meisten Fächern und Richtungen des ärzt- 
lichen Berufes , dass der Lehrer , will er sich in seinem Fache 
stets auf gleicher Höhe erhalten und den Fortschritten der Zeit 
und den Leistungen Anderer folgen, zum grossen Theile, selbst 
vollständig seine ausserhalb des Unterrichtes verfügbare Zeit 
und Kraft dem Studium widme; ist derselbe jedoch bestrebt, 
selbstständig zu forschen und selbstständige Leistun- 
gen zu erzielen, so reicht nur zu häufig auch die volle Kraft und 
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Zeit nicht ans, um der dreifachen Aufgabe allBeitig zu genügen, 
und er sieht sich zu eigenem wie fremden Nachtheile gedrängt 
und bemüssiget die der Forschung gewidmete Zeit und Kraft 
mehr oder weniger auf Kosten seiner übrigen Aufgaben zu ver- 
mehren. In vielen Fällen wäre es andererseits unbedingt vor- 
theilhafter — und diess bezieht sich gerade auf die hervor- 
ragendsten, leistungsfähigsten Männer der Wissenschaft — wenn 
dich dieselben gar nicht, oder nur zeitweise dem Unterricht wid- 
men, und ihre ganze Zeit und Kraft allein jener Richtung zu- 
wenden würden , in welcher sie mehr als Andere , jedenfalls er- 
folgreicher für die Wissenschaft und die Bedüifnisse der Gesell- 
schaft zu wirken im Stande sind, als selbst durch die Ertheilung 
des befriedigendsten Unterrichtes an eine beschränkte Zahl von 
Schülern. 

Nicht selten besitzen aber auch hervorragende , durch ihre 
Leistungen ausgezeichnete Fachmänner und Gelehrte nicht die 
genügende Vorliebe , Ausdauer und Befähigung , um mit günsti- 
gem Erfolge den Unterricht zu ertheilen , und können sich dem- 
nach unter dem Bestehen der Lehr- und Lernfreiheit durch den- 
selben nicht einen befriedigenden, selbst nur den nothdürftigsten 
Lebensunterhalt erwerben. 

Sollen daher alle Jene, welche nicht gleichzeitig gute Lehrer 
sind, oder auf eine andere Weise ihren Lebensunterhalt zu ge- 
winnen vermögen , daran gehindert sein ihre Kräfte der Pflege 
und Förderung der ärztlichen Kunst und Wissenschaft zu wid- 
men ? Oder soll überhaupt Jeder , welcher die Fähigkeit und 
den Drang besitzt in dieser Richtung zu wirken, der berufen ist, 
in derselben hervorragende Leistungen zu erzielen , dazu ver- 
urtheilt sein, unter erschöpfenden Anstrengungen, bei einem 
Erwerbe seines Lebensunterhaltes durch Unterricht, welcher einer 
Zeit- und Kraftverschwendung gleichkommt , und auch für An- 
dere keine befriedigenden Erfolge herbeiführt, seine Aufgabe zu 
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verfolgen ? Soll derjenige, welcher sich vorzugsweise der Pflege 
der KuDBt und Wissenschaft widmet, für den Fortschritt wirkt, 
welcher vor Allem l^r spätere Zeiten, für kttnftige Generationen 
erfolgreich schafft, nur unter den äussersten Beschränkungen, 
unter stetigen Nahningssorgen dem Ziele entgegensfrdien dür- 
fen? Oder soll dieses Streben und Leisten nar Jenen vorbehalten 
bidben, welche auch eine andere Wirkungssphäre besitzen, oder 
welchen GlUcksgUter beschieden sind ? 

Insofern es sich bloss um die Bedüriiiisse des täglichen 
Lebens handelt , hat möglichst jeder Einzelne tlQr sich selbst zu 
sotten ; wo es sich jedoch um allgemeine Bedüriiiisse , um spä- 
tere Erfolge ftlr die Gesellschaft bandelt , da ist es die Pflicht 
dieser, den Einzelnen thnnlichat zu unterstützeu und zu ent- 
lohnen. 

Es sollten daher auch vom Staate aus für jedes einzelne 
Fscb, je nach dem vorhandenen Materiale, den Übrigen günsti- 
gen Verhältnissen und entsprechend dem allgemeinen Bedttrf- 
nisse, mehrfach hinlänglich dotirte Stellungen, besoldete Pro- 
fessuren oder wie immer man sie nennea will, geschafi'en werden, 
damit eine grössere Zahl hervorragender Fachmänner im Stande 
ist, in jeder Beziehung vollkommen unabhängig, vorzugsweise 
oder aoBBcbliesslicb sich wissenschaftlichen Arbeiten hinzugeben. 

Solchen Fachmännern, besoldeten Professoren, dltrfte natür- 
licher Weise das Recht zn lehren in keiner Art bescfaiHnkt wer- 
den ; sie wären aber auch zur Ertheilung eines regelmässigen 
Unterrichtes nicht bemftssiget , und müsaten sich überhaupt dem 
Unterrichte bis zu einer gewissen Grenze entziehen können. 

Derartige besoldete Professuren könnten somit nur an sol- 
chen Orten errichtet werden , an welchen durch die Zuweisang 
eines entsprechenden Materiales an sie die BedOrAiisse des Un- 
terrichtes nach einem solchen Materiale in keiner Art verkürzt 
werden. 

J«ag«i. Eia frelei Wort. 6 
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Besoldete Professoren sollten daher nur in grösseren 
Städten, da, wo grössere Anstalten, Sammlungen u. s. w. zur Ver- 
ftignng stehen, wo auch ohne sie dem Bedürfhisse des eigentlichen 
Schulunterrichtes genügt werden kann und wird, somit zur Wah- 
rung der Lern- und Lehrfreiheit an Lehranstalten wo mindestens 
ausser ihnen je zwei nicht besoldete Lehrer in den einzelnen 
Fächern eine volle Thätigkeit entwickeln können, ernannt werden. 

Da in dieser Weise an kleineren Orten , an kleineren Uni- 
versitäten keine besoldeten Professuren bestehen würden , und 
auch nicht an den grössten Unterrichtsanstalten zwei oder noch 
mehr besoldete Professoren für jedes einzelne Fach unbedingt 
nothwendig sind , so wäre es ohne grössere Auslagen möglich, 
den einzelnen besoldeten Lehrern einen bedeutend hohem Gehalt 
wie bisher, ein für wissenschaftliche Leistungen gebührendes 
Aequivalent zu bieten. — 

In Betreff der Mittel, welche im Bereiche der ärztlichen 
Kunst und Wissenschaft, theils zu Unterricht«-, theils zu wissen- 
schaftlichen Zwecken benöthiget und verwerthet werden , ist es 
unter dem Bestehen von Lehr- und Lemireiheit im Aligemeinen 
ebenfalls die Aufgabe des Einzelnen, für die Befriedigung 
seiner Bedürfnisse Sorge zu tragen. Es kann nicht der Gesell- 
schaft, dem Staate, zugemuthet werden. Jedem, welcher in der 
einen oder anderen Richtung thätig zu sein wünscht , oder zu 
einem erfolgreichen Wirken sich berufen fühlt, selbst Jedem 
der durch seine Leistungen zur Befriedigung der allgemein an- 
erkannten Bedürfnisse und berechtigten Anforderungen beiträgt, 
die nöthigen Hülfsmittel zur Verfügung zu stellen. Demohnge- 
achtet ist es aber gerade in dieser Beziehung vor Allem die 
Pflicht der Gesellschaft, des Staates, vielseitig und in 
mancher Richtung beinahe ausschliesslich , eine direete Unter- 
stützung zu gewähren, da rücksichtlich einzelner Unterrichts- 
und wissenschaftlicher Zwecke die Herbeiführung günstiger Ver- 
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hältnisse, die Vereinigung zureichender Hülfemittel und eines 
genügenden Materials , wie die Errichtung und Erhaltung von 
Sammlungen, Krankenanstalten, Sectionskammern u. s. w. mei- 
stens den Wirkungskreis und die Leistunsgfähigkeit Einzelner 
zum grösseren Theile oder vollständig überschreiten. 

Bezüglich derartiger Bedürfnisse ist es somit die Aufgabe 
der Gesellschaft, des Staates, einerseits eine möglichst allseitige 
und erfolgreiche Benützung der schon vorhandenen und ihnen zu 
Gebote stehenden Mittel nicht nur zu gestatten , sondern auch 
thunlichst zu unterstützen, anderseits an jenen Orten und Anstal- 
ten, welche dem Bedürfnisse der ärztlichen Kunst und Wissen- 
schaft allseitig zu genügen , als der Sitz einer vollständigen me- 
dicinischen Fakultät zu gelten haben, für das Vorhandensein der 
nothwendigen Mittel im Verhältnisse zu dem sich daselbst erge- 
benden Bedarf in direkter Weise Sorge zu tragen. 

Es sollte daher an allen Orten, wo öffentliche Sammlungen, 
Institute, Laboratorien, Krankenanstalten u. s. w. bestehen, 
jedem Einzelnen, welchem daselbst das Material anvertraut ist, 
gestattet sein , dasselbe sobald er die nöthige Befähigung und 
Vorliebe besitzt , zu jeder Zeit , nach eigßnem Ermessen auch 
zum Behufe des Unterrichtes zu verwerthen. Es sollte ander- 
seits aber auch die Benutzung desselben dadurch gefordert wer- 
den, dass man an diesen Anstalten vor Allem solche Fachmänner 
anstellt, welche gleichzeitig die BeiUhigung und den Drang be- 
urkunden, als Lehrer zu wirken, so wie dass in jenen Fällen, in 
welchen diese dem Unterrichte nicht mit zureichendem Erfolge 
obliegen, das Material zur gelegentlichen Vei*werthung auch 
Anderen überlassen wird ; dass man für eine den Unterrichts- 
zwecken entsprechende Vertheilung des vorhandenen Materiales 
Sorge trägt, dass somit, wenn auch bei grösseren Sammlungen, 
Krankenanstalten , Gebärhäusem , Leichenkammem u. s. w. die 
Leitung und Besorgung der übrigen Bedürfnisse nur je einem 
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Individuam übertragen ist und werden muss , doch zum Behufe 
des Unterrichtes das Material im Verhältnisse zu seinem Um- 
fange in der Art Air Mehrere getheilt wird, dass Jeder von ihnen 
bei einer sorgsamen Verwendung seine Bedürfnisse als Lehrer 
befriedigen kann. 

Diesem zu Folge sollten jeder Ort, jede Anstalt, jede Ge- 
legenheit, wenn die Verhältnisse hiefQr günstig sind und das 
Bedürfniss gegeben ist, in vollkommen unabhängiger ^^ eise für 
Unterrichts- und wissenschaftliche Zwecke benutzt werden 
können. 

Anders verhält es sich in Rücksicht auf die Wahl und 
Unterstützung jener Oi*te und Anstalten, welche dem Unterrichte 
in der ärztlichen Kunst und Wissenschaft allseitig genügen sollen. 

Unteirichtsanstaiten, welche als vollständige medicinische 
Fakultäten zu gelten und zu wirken haben , können nicht an 
jedem beliebigen Orte errichtet wB'den, sondern nur an solchen, 
wo schon an und für sich die wesentlichsten Bedingnisse und 
Bedürfnisse dafür vorhanden sind, oder ohne sehr erhebliche und 
dauernde Unterstützung und Opfer herbeigeführt werden können ; 
nur an solchen Orten ist das Verlangen nach einer derartigen 
Anstalt allgemein begründet und berechtiget, ist die Befriedigung 
desselben eine vollkommen naturwüchsige , und kann dem allge- 
meinen Bedürfnisse nach solchen Anstalten in möglichst voll- 
ständiger, in befriedigender Weise Genüge geleistet werden. 

Medicinische Fakultäten sollten nur in grösseren Städten, 
in den Centralpunkten grösserer Ländergebiete bestehen, da, wo 
nicht nur an und für sich eine grössere Zahl junger Leute, 
welche sich überhaupt wissenschaftlichen Studien zu widmen 
vermögen, sondern vor Allem grössere wissenschaftliche Anstal- 
ten, reichhaltigere Sammlungen , umfangreichere Krankenhäuser 
u. s. w. so wie ein lebhafteres geselliges und wissenschaftliches 
wie industrielles Leben vorhanden sind ; sie dürfen nur an sol- 
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eben Orten errichtet werden, in welchen zum mindesten in jedem 
einzelnen Lehrfache je zwei Unterrichtskräfte eine genügende 
Beschäftigung und Befriedigung ihrer Bedürfnisse finden können. 

Der Nachtlieil, der sich an grösseren und belebteren Orten 
für die Studirenden durch die häufigere Gelegenheit , den em* 
steren Studien für kürzere oder längere Zeit entzogen und in 
verschiedene andere , selbst politische Strömungen der Zeit hin- 
eingezogen zu werden , ergibt , wird durch die gleichzeitig vor- 
handenen und wesentlichen Vortheile in sehr erheblicher Weise 
überboten , und vermindei*t sich schon an und für sich in dem 
Maasse als sich bei denselben unter der Lebiv und Lernfreiheit 
eine richtige Erkenntniss und Wüi*digung der Bedürfnisse des 
Unterrichtes und des Berufes , sowie die Nothwendigkeit Zeit, 
Kraft und Mittel zweckmässig zu verwenden , entwickeln , ins- 
besondere aber als sich dem ärztlichen Studium vorzugsweise 
nur Jene widmen werden, welche für dasselbe die nothwendigen 
Fähigkeiten und Mittel , für den ärztlichen Stand einen wirk- 
lichen inneren Beruf besitzen. 

Kleinere Orte, in welchen e i n Lehrer in jedem einzelnen 
Fache dem vorhandenen Bedürfhisse leicht genügt, jene kleineren 
Univei'sitätsstädte , deren geschäftliche und gesellige Existenz 
vor Allem von den Studirenden abhängig ist , eignen sich nicht 
zum Sitze einer vollständigen medicinischen Fakultät. Sie rufen 
im Unterrichte durch die Geringfügigkeit des vorhandenen Ma- 
teriales (indem trotz mögUchster Unterstützung in den einzelnen 
Kliniken, Sectionskammern u. s. w. eine beledigende Zahl und 
Verscbiedenartigkeit instructiver Fälle nicht vorkömmt, ja 
manche Specialfächer ein geeignetes Material beinahe voll? 
ständig entbehren) durch die Unmöglichkeit, die Lehr- und Lern- 
freiheit thatsächlich zur Geltung zu bringen, durch die Abhängig- 
keit der Lehrer von den Studirenden (da schon geringere 
Schwankungen in der Frequentation die Existenzmittel jener zu 
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geföhrden vermögen — was nur za leicht das Streben hervor- 
mft, die Zahörerzahl nicht blos durch einen gründlichen und all- 
seitigen Unterricht, sondern auch durch andere Anziehungs- 
momente zu erhöhen oder mindestens zu erhalten) durch das zu 
mächtige Aufblühen des Corporationswesens und Kneipenlebens 
n. s. w. eine zu grosse Summe von Uebelständen und Nachtheilen 
hervor, als dass der Unterricht im Allgemeinen jene günstigen 
Erfolge herbeizuführen im Stande wäre, welche an anderen 
Orten leicht zu erreichen sind , und in Rücksicht auf die allge- 
meinen Bedürfnisse heut zu Tage gefordert werden müssen. 

Was die Unterstützung solcher Lehranstalten , die Herbei- 
Schaffung und Zutheilung des Materiales anbelangt , so ist es, 
wie schon früher erwähnt , die Aufgabe der Gesellschaft , des 
Staates, insofeme die Bedürfnisse des Unterrichtes nicht schon 
an und für sich durch die gegebenen Verhältnisse und die Mittel 
sowie die Thätigkeit der einzelnen Lehrer befriediget werden 
können — zum mindesten für die Befriedigung der Bedürfnisse 
f ür j e z w ei Lehrer in jedem einzelnen Fache, und im Verhält- 
nisse zu einer grösseren Zahl Studirender itir mehrere Lehrer 
Sorge zu tragen. 

Diese Aufgabe ist nicht so schwer zu lösen , wenn solche 
Anstalten an grösseren Orten mit reichem Materiale errichtet 
werden, und in der Zutheilung desselben an die einzelnen Lehrer 
ein richtiges, vor Allem das für den Unterricht wirklich noth- 
wendige Maass eingehalten wird. 

Wenn auch heut zu Tage in einzelnen Fächern das Bedtirf- 
niss nach Hülfsmitteln und Materiale sich bedeutend gesteigert 
hat, ja fernerhin noch sich steigern dürfte, und für einzelne 
Richtungen im Unterrichte und in der Forschung, welchen bisher 
speciell kein Material zugewiesen war, dermalen ein solches benö- 
thigt wird — so überschreiten im Allgemeinen doch die Anforderun- 
gen der Lehrer nur zu häufig das richtige Maass und jene Summe 
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von Hüifsmitteln und Materiale , welche sie in Wirklichkeit mit 
genügendem Erfolge fiir den Unterricht verwenden. 

Mau kann auch bei einem nicht überreichen Materiale die- 
selben, ja viel günstigere Erfolge herbeiführen , wenn man das- 
selbe nur sorgsam und gründlich verwerthet. 

So dürften für Kliniken, wenn sie im Bereiche oder in der 
Nähe grösserer Spitäler errichtet sind , und ihnen das Recht ge- 
wahrt bleibt, nur solche Krankheitsfälle aufzunehmen und aus 
den nicht klinischen Abtheilungen der Spitäler auszuwählen, 
welche und in so lange sie vorzugsweise für den Unterricht ge- 
eignet erscheinen — da Schüler und Anfänger durchschnittlich 
nicht mehr als 1 bis 12 Fälle gleichzeitig mit Erfolg zu be- 
obachten und zu verfolgen im Stande sind — für medicinische, 
chirurgische und andere Kliniken 30 bis 35 Betten, fOr 
occulistische 40 bis 45 , für gynäkologische 50 bis 60 Betten, 
für physiologische und pathologische Sectionskammern die 
Zuweisung von je 60 bis 70 Leichen in Jahresfrist u. s. w. 
mehr als genügen. 

Ein sehr reichhaltiges, umfangi^eiches Material bietet 
immerhin für den Lehrer viel Interesse , kann auch von demsel- 
ben f ü r sich allseitig benutzt, für den Unterricht dagegen nur 
theilweise verwendet werden , gibt jedoch nur zu leicht und oft 
die Veranlassung ftir einen einseitigen und oberflächlichen Vor- 
gang im Unterrichte und in der Forschung. Diess ist der Fall, 
wenn das Material so reichlich vorhanden ist , dass in den Kran- 
kenzimmern die einzelnen Fälle , in den Sammlungen die einzel- 
nen Präparate u. s. w. in der gegebenen Zeitfrist nicht gründlich 
und allseitig ihrem eigentlichen Werthe nach erforscht und ver- 
wendet werden können ; wenn es sich in dem Maasse anhäuft, 
dass der Lehrer, wie es leider an so vielen Orten vorkömmt, ge- 
zwungen wird, dasselbe nur flüchtig zu beachten, selbst nur theil- 
weise zu benutzen ; wenn grössere Kliniken verwendet werden, — 
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nnd eben hieza wird so hSnfig die möglichste VergrOBserun^ 
derselben angestrebt, — um den Bedürfnissen der Privatpraxis 
des Professors zu genügen, um in denselben eine möglichst grosse 
Zahl derartiger Erankheitsfsllle zu vereinen, fUr welche der 
Lehrer eine Vorliebe besitzt , oder in deren Behandlung er eine 
Anerkennung in weiteren Kreisen sich erwerben oder erhalten 
will, um hierdurch in dieser Richtung möglichst dem Gesammt- 
bedürfnisse zu genügen, den grösseren Theil des Materiales bei 
sich zu vereinen und seinen Concurrenten zu entziehen. 

So kommt es, dass auf manchen Kliniken trotz der sehr 
erheblichen Bettenzahl eine ungenügende Abwechselung in 
Rücksicht auf Verschiedenartigkeit von Krankheitsfällen herrschf, 
die Schüler höchst einseitig gebildet werden und sehr wichtige 
Krankheitsformen , selbst oft die im Allgemeinen am verbreitet- 
sten und häufigsten vorkommenden Leiden nicht zu beobachten 
die Gelegenheit haben. 

Diese Uebelstände treten um so auffallender und nach- 
theiliger hervor, je grösser die Kliniken sind, und werden 
vor Allem durch die bisherige privilegirte Stellung der Pro- 
fessoren aufrecht erhalten. Dieselben können nie vollstän- 
dig verhindert werden, nehmen jedoch in dem Verhältnisse 
ab, als die Kliniken eine geringere Bettenzahl besitzen, da 
sodann das ihnen zu Grunde liegende Streben nicht mehr auf 
einen befriedigenden Erfolg rechnen kann , und sofort in Rück- 
sicht auf die übrigen Aufgaben und Bestrebungen des Lehrers 
mehr in den Hintergrund tritt. Insbesondre aber werden 
diese Uebelstände unter dem Bestehen der Lehr- und Lern- 
freiheit auf ein sehr geringes Maass zurückgeführt , und ihres 
nachtheiligen Einflusses auf den Unterricht vollständig ent- 
kleidet , da sodann der Professor im Allgemeinen , um eine be- 
friedigende Schülerzahl zu erlangen , gezwungen ist , sein Fach * 
möglichst nach allen Richtungen hin zu vertreten , daher auch 
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eine entsprechende Zahl verschiedener , vor Allem aber der wich- 
tigsten und verbreitetsten Krankheitsformen auf seiner Klinik 
aufzunehmen , und andererseits jener Professor , der demohnge- 
achtet nur eine ganz specielle Richtung verfolgt, bloss jene 
Schüler um sich vereinigt, welche sich in derselben besonders 
eingehende Kenntnisse und Erfahrungen erwerben wollen. 




D. 



Berücksichtiget man, wie schwierig , ja unmöglich es im 
Allgemeinen fiir den Hülfsbedttrftigen ist, die Fähigkeiten, 
Kenntnisse und Leistungen des Arztes richtig zu erfassen und 
zu beurtheilen; welchen ausserordentlich grossen und nach- 
haltig günstigen , aber auch ungünstigen, schädlichen E^nflnss 
das Wirken des Arztes auf die Gesundheit und das Leben, auf 
das Glück und die Wohlfahrt des Einzelnen, ganzer Familien, 
wie von Tausenden haben kann und hat ; wie der Mensch auf 
keinem anderen Gebiete der Künste und Wissenschaften, als 
dem der Medicin , so vielseitig und so häufig verleitet wird, auch 
bei unzureichenden Kenntnissen und Erfahrungen Anderen Rath 
und That anzubieten oder von Anderen anzunehmen; wie in 
keinem anderen Berufe gegenüber dem Publikum, im Allge- 
meinen die Unfähigkeit und Unkenntniss so leicht verborgen, 
der Mangel einer zweckentsprechenden Leistung, eine Täuschung, 
selbst eine nachtheilige Einwirkung so schwer nachgewiesen, 
vor Allem aber ein unzureichender oder nachtheiliger Erfolg 
nur selten oder nie mehr behoben, und für selbe kein wirklicher 
Ersatz geleistet werden kann — so dürfte wohl die Gesellschaft, 
der Staat, nicht nur berechtiget, sondern auch verpflichtet er- 
scheinen, von Jenen den Nachweis einer bestimmten, dem 
Standpunkte, der ärztlichen Kunst und Wissenschaft und der 
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vorhandenen Bedürfnisse entsprechende unerlässliche 
Summe von Wissen und Können zu fordern, welchen sie die wich- 
tigsten irdischen Güter ihrer Angehörigen anvertrauen. 

Eine unbeschränkte Freiheit auf dem praktischen Gebiete 
der ärztlichen Wissenschaft, wo es sich um die Gesundheit und 
das Leben der Mitmenschen handelt, kann bei geordneten staat- 
lichen Verhältnissen nicht gestattet sein , das Recht somit der 
allseitig unbehinderten ärztlichen Praxis nur denjenigen ertheilt 
werden, welche die Befähigung hiezu ausweisen. 

In Rücksicht der Ertheilung dieses Rechtes, sind vor 
Allem drei Momente zu beachten und festzustellen: a. Vor 
wem die Befähigung auszuweisen und von wem die Berechtigung 
zu ertheilen sei ; b. in welcher Art und Weise die Befähigung 
nachgewiesen werden soll ; c welche Summe und welcher Grad 
von Kenntnissen und Fertigkeiten für die Fähigkeitserkläning 
als maassgebend zu erachten sind. 

a. Die Entscheidung über die Befähigung, sowie die Er- 
theilung des Rechtes zur ärztlichen Praxis , soll und kann nicht 
von Seite irgend einer Corporation, sondern allein nur von Seite 
des Staates ausgehen. 

Hiefür sprechen viele und gewichtige Gründe ; 

1. darf die üebertragung von in der Gesellschaft, im 
Staate, allgemein gültigen Rechten und Verpflichtungen nur 
durch die staatliche Behörde erfolgen ; 

2. soll der Nachweis der Befähigung vor einer vollkommen 
selbstständigen und unabhängigen, in keiner Weise durch die 
speciellen Ansichten , Bedürfnisse und Bestrebungen Einzelner 
wie ganzer Schulen beeinflussten Prüfungscommission geliefert 
werden, vor einem Organe, welches über den einzelnen Partheien 
in der Gesellschaft steht , und die allseitigen Bedürfnisse und 
Leistungen von einem allgemeineren, höheren Standpunkte aus 
zu beachten und zu beurtheilen befähigt und geneigt ist. 
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Als eine solche selbstständige, vorartheilsfreie Prüfiiogs- 
oommission kann im Allgemeinen nur jene angesehen werdoi, 
welche in keiner weiteren Beziehung zu den Prflfungscandidaten 
steht, daher weder dieselben im Vorhinein kennt, noch diesen 
während ihrer Studienzeit als solche bekannt ist, welche nur 
für eine kOrzere Zeitperiode, für eine bestimmte Zahl von Gan- 
didaten ernannt, von dem Staate honorirt wird, und welche aus 
befähigten und erprobten Examinatoren zusammengesetzt ist, die 
ihre Wiedererwählung nur dann zu gewärtigen haben, wenn sie 
die ihnen gestellte Aufgabe richtig und vollständig erfüllen, 
welche daher in Wirklichkeit eine Staatsprä fungsco m- 
mission ist — nicht aber eine Prüfungscommission, die aus 
einer geringen und unveränderlichen Zahl von Professoren be- 
steht , und welche , einer bestimmten Schule angehörend , ihre 
eigenen Schüler examinirt. 

Nicht jeder tüchtige Lehrer ist ein befähigter und vor- 
urtheilsireier Examinator ; nicht Jeder, welcher das Wissen und 
Können eines Anderen gründlich zu erforschen , richtig zu be* 
urtheilen und ein unabhängiges Votum abzugeben vermag , ist 
ein guter Lehrer; nicht jeder an und für sich vorzügliche Lehrer 
oder Examinator ist befähigt , die Anforderungen der Wissen- 
schaft und des praktischen Lebens in richtigen Einklang zu 
bringen , oder ist im Stande oder geneigt, den zur Zeit von der 
Gesellschaft, vom Staate an den Prüfungscandidaten gestellten 
Anforderungen allseitig beizupflichten, oder diesen genau und 
vollständig Rechnung zu tragen. 

Lehrer, welche, wie es bei der bisherigen Stellung und 
Berechtigung der ordentlichen Professoren der Fall jst , einer 
wenig zahlreichen , enge geschlossenen Corporation angehören, 
und als Examinatoren ein ihnen allein und für immer zustehen- 
des Recht ausüben , sind nur zu leicht und häu6g geneigt und 
bestrebt, vor Allem den eigenen Schülern gegenüber ihre indi- 
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vidnelle Ueberzeugong, ihre speciellen Ansichten, sowie soldie 
der Schule, weicher sie sic^ angeschlossen haben, die volle Gel- 
tang CTznschreiben , sie als allein maassgebend aufrecht sn er- 
hatten. 

Lehrer, welche von dem Werthe und der Wichtigkeit 
ihres Faches dorchdrongen sind , werden nur zn leicht und oft 
verleitet, als Examinatoren von den SchOlem mehr zu verlangen, 
als för deren eigentlichen Zweck unbedingt nothwendig ist. — 
Solche , als strenge Examinatoren bekannte Lehrer , sind aber 
auch hinfig die Veranlassung, dass ein grosser Theil derSchflIer 
auf Kostm der übrigen Unterrichtsg^;en8tände , vor Allem den 
von ihnen vertretenen Fächern ihre Zeit und Kraft widmet, und 
adi hiedurch rficksichtlich der Gesammtaufgabe mehr oder 
waiiger einseitig und ungenfigend ausbildet. Lehrer dagegen, 
welche zur Zeit weniger Interesse flir ihr eigenes Fach hegen, 
deren Streben vorzugsweise einer anderen Aufgabe, einem an- 
deren Zide zugewendet ist, oder welche von dem im Allgemeinen 
wohl richl3gen vielleicht aber auch individuell begründeten An- 
sicht durchdrungen sind, dass das Wissen und Können eines 
Menschen, auch nach jahrelangem Streben und SchaflTen trotz 
Fähigkeiten und Talenten, stets nur ein beschränktes ist und 
sein kann, stellen nicht selten viel zu geringe Anforderungen 
»1 die Schfiler, und gehen bei den strengen Prüfungen nur zn 
häufig äusserst oberflächlich und einseitig vor. — Solche als 
milde und nachsichtige Examinatoren bekannte Lehrer verleiten 
vielseitig die Schüler, den bezüglichen Fächern weniger Wichtig- 
keit beizulegen, dieselben mehr oder weniger zu vernachlässigen, 
oder überhaupt das Wissen und Können im angestrebten Berufe 
als geringe , als wenig belangreich anzusehen, und daher ihre 
Aufgabe im Einzelnen oder Allgemeinen mit weniger Eifer, 
mit geringerer Ausdauer zu verfolgen. 

Jede Prflfuugscommission endlich , welche stets ans den- 
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selben Mitgliedern besteht , immer nnr die gleiche Aufgabe za 
verfolgen bat und hiebei sicli allein als maassgebend ansieht 
mid nur sich selbst verantwortlich ist, erkaltet nach und nach 
in ihrem Eifer, wird altersschwach und erlahmt endlich 
gänzlich. 

Es ist daher erklärlich, dass eine Prüfungscommission, 
weiche ans einer beschränkten Zahl und unveränderlich aus den- 
selben Lehrern besteht, die einer bestimmten und abgeschlossenen 
Corporation angehören, nicht immer einen allgemeinen, den all- 
seitigen Bedfirfnissen und Anforderungen entsprechenden Stand- 
punkt festhält und stets ein unbefangenes und allseitig voll- 
kommen richtiges Urtheil fslUt, sondern nur zu oft in einseitiger 
Weise vorgeht, mehr individuellen und local beschränkten Be- 
dürfnissen Rechnung trägt, und zu oberflächlichen, partheiischen 
ürtheilen verleitet wird. 

Besitzen somit , wie bisher an so vielen Orten , allein die 
ordentlichen Professoren und zwar jeder derselben das Recht, 
bei den strengen Prüfungen zu examinireu, und ist es jeder ein- 
zelnen Universität, jeder einzelnen medicinischen Facultät erlaubt, 
in der Beurtheiiung der Befähigung zur ärztlichen Praxis vollkom- 
men nach eigenem Ermessen vorzugehen, so ist es natürlich, dass 
das Votum derselben ein sehr verschiedenartiges ist, einen indivi- 
duellen Charakter besitzt, dass wie die einzelnen Lehrer, so die ver- 
schiedenen Bildungsanstalten bald geringere, bald grössere, 
mehr einseitige oder mehr umfassende Anforderungen an die 
Prüfungscandidaten stellen. Es ist sofort erklärlich, dass ein- 
zelne Universitäten eine solche UeberfüUe an Schülern besitzen, 
dass ein grosser Tbeil derselben selbst mit bestem Willen sich 
nicht genügend unterrichten kann ; dass einzelne Bildungs- 
anstaiten, trotz des zureichenden Materials und der Vorzüglich- 
keit ihrer Lehrkräfte und deren Leistungen , dennoch nur eine 
geringe Schülerzahl, nur wenige Prüfungscandidaten aufzuweisen 
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haben ; dass Orte , die ihren localen und individuellen Verhält- 
nissen nach auf einen beschränkten Wirkungskreis, auf wenige 
Schüler angewiesen sind, über nichts weniger als einen Mangel 
au solchen zu klagen haben ; dass einzelne Anstalten so häufig 
gerade von Jenen aufgesucht werden , welche sich ihrer unzu- 
reichenden Fähigkeiten und Kenntnisse bewusst sind, oder das 
angestrebte Ziel mit leichterer Mühe erreichen wollen ; es ist 
sofort erklärlich, warum das Wissen und Können Jener, welche 
an verschiedenen medicinischen Fakultäten zu praktischen 
Aerzten herangebildet werden , wiederholt einen so auffallenden 
Unterschied seinem Wesen und Werthe nach ausweist ; warum 
gegen einzelne Schüler so vielseitige und begründete Klagen er- 
hoben werden. 

Unter solchen Verhältnissen ist es daher auch nicht zu 
verwundem , dass so manche Aerzte in das praktische Leben 
eintreten, die ihrer Aufgabe nicht gewachsen sind, die den 
allseitigen Anforderungen desselben rath- und haltlos gegen- 
überstehen , und welche erst durch spätere Studien, durch die 
Praxis selbst dasjenige erlernen und erproben müssen , was sie 
sich an der Schule hätten aneignen sollen; dass Fachjünger 
das Doctordiplom und das Recht zur Ausübung der ärztlichen 
Praxis erlangen, welche so manche der wichtigsten Gewebe und 
Organe und deren Funktionen im menschlichen Körper nicht 
kennen, welche, geschweige eine grössere Operation, keinen 
Aderlass ausführen , keinen Abscess entsprechend eröffiien kön- 
nen, welche nicht anzugeben wissen, wie ein Clysma zu appliciren 
sei, welche den einfachsten Verband nicht anzulegen vermögen, 
welchen die Wirkungs-und Anwendungsweise der wichtigsten Me- 
dicamente unbekannt ist, weiche selbst nicht im Stande sind, eines 
der gebräuchlichsten Abführungsmittel richtig zu verschreiben. 

Ist es unter derartigen Verhältnissen nicht natürlich, wenn 
endlich, wie vor Kurzem in einer grösseren Universitätsstadt, 
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flieh eine bedeuteDde Zahl angestellter junger Aerzte za einer 
Goilectiveingabe an ihren Vorgesetzten veranlasst sieht, in welcher 
dieselben eine aliseitigere nnd selbstständigere Verwendang des 
in einem Krankenhanse vorkommenden Materials zum Behnfe 
des Selbstunterrichtes insbesondere aus dem Grunde für sich 
beanspruchen, weil : „die grosse Mehrzahlder jungen 
Aerzte sich der Ueberzeugung nicht verschliessen 
kann, wie ungenflgend die Summe des Wissens 
nnd Könnens ist, die sie während eines fflnfj ähri- 
gen Fakultätsstudiums sich errungen hat; — — 

weil: bei der mangelhaften Studien- und 

Rigorosenordnung, die einseitige the o- 

retische Richtung unserer Studien, die Verwei- 
sung einer grossen Anzahl der fruchtbarsten 
Felder der Wissenschaft in die Reihe der an- 
nöthigen und ausserordentlichen, den jungen 
ArztamKrankenbetterath-undhilfloslässt.'^ — 

Diese und noch viele andere hier nicht erwähnte Uebel- 
fltände, welche durch das Bestehen einer stabilen Prüfungs- 
commission privilegirter Professoren im Studium der Medidn 
und bei den Rigorosen veranlasst sind , können nur durch die 
Einführung wirklicher , von den einzelnen Schulen vollkommen 
unabhängiger Staatsprüfungen vermieden werden; andere zu 
diesem Behufe vorgeschlagene Maassregeln, wie die so vielseitig 
befürwortete Oeffentlichkeit der Rigorosen, die Anwesenheit von Re- 
gierungscommissären bei denselben u. s. w. fahren nicht zumZiele. 

Die Oeffentlichkeit der rigorosen Prüfungen muss in Rück- 
sicht der Anforderungen der Zeit und schon des Scheines von 
Unpartheilichkeit halber aufrecht erhalten werden. Sie dürfte 
jedoch ausser auf die Form und Aeusserlichkeiten bei Abhaltung 
derselben, keinen wesentlichen Nutzen herbeifahren, da der 
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ordentliche Profeseoi', der zugleich Examinator ist, keioen 
GrDud hat nrd haben kann, die Ansichten und Anforderungen, 
welche er dermalen bei dem Mangel öffentlicher Prüfungen , in 
seinen Vorlesungen gegenüber aämmtlichen ScliDlem und bei 
den Rigorosen gegenüber den einzelnen Candidaten und der 
PrtlfnngscommieBion ausspricht und festhält, sobald die Rigorosen 
öffentlich abgehalten werden, gegenfiber denselben Schlllem und 
Pmfnngsmitgliedern — wenn gleich eine geringere oder grössere 
Zahl mehr oder weniger Sachverständiger zogcigen ist — irgend 
wie abzuändern; nnd eine bewueste, eine absichtliche Partei- 
lichkeit uud Ungerechtigkeit von einem Piofessor auch bei dem 
geheimsten Prllfungsacle wohl nicht angenommen werden kann 
and darf. 

Die öffentliche Abhaltung der Rigorosen durch jene stabilen 
PrDfungscommisBionen privilegirter Professoren durfte viel eher 
manchen wesentlichen Nachtheil nach sich ziehen, indem die 
Schtiler sich in ihrer Qesammtheit viel leichter werden Qtier- 
seugen können, mit welcher geringen Mühe, mit welchem be- 
scheidenen Aufwände von Wissen und Können an einzelnen 
Orten, bei einzelnen Professoren oder ganzen Prflftmgcommissionen 
die Rigorosen abzulegen sind — was nicht nur auf das Ansehen 
und die Wichtigkeit des Pröfungsaclea nnd des ärztlichen Be- 
rufes , sondern auch auf den Fleiss und Eifer mancher Schüler 
ungünstig einwirken dürfte- 

Giu gleich negatives Resultat würde sich bei der Auf- 
stellung von Regiemngscnmmissaren bei derartigen Rigorosen 
ergeben. 

Der RegieniugBcommisstkr vermag nicht als Examinator 
rOcksichtlich aller vorkommenden Gegenstände zu gelten , da 
auch dem talentvollsten und nnten-ichtclstcn Manne der Wissen- 
Bebaft nicht ein gleich eingehendes Wissen und Urtheil in jedem 
Specialfache gleichwie dem einzelnen Fachprofessor zi 
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ben werden kann; er müsste sich daher auf das Examiniren 
und Beurtheilen der Leistangen des Schülers in einem einzelnen 
Fache beschränken ; und folgerichtig wäre die Anwesenheit so 
vieler Regierungscommissäre noth wendig, als Fachprofessoren 
zugegen sind. 

Entstünde femer in dem einen oder anderen Falle eine 
Verschiedenheit in der Ansicht zwischen dem Professor und 
Regierungscommissäre — welchem von diesen soll sodann .das 
maassgebende Urtheil zufallen ? Bei einer principiellen Bevor- 
zugung des einen , wäre jedenfalls die Anwesenheit des anderen 
Examinators zum Mindesten überflüssig. 

Der Regierungscommissär ist somit der Wesenheit nach 
nur im Stande, auf die Art und Weise des Vorganges 
bei den Prüfungen überhaupt und die Aufrechterhaltung be- 
stimmter Formen Rücksicht zu nehmen ; hierdurch ist aber dem 
Staat in keiner Weise die Versicherung gegeben , dass der Can- 
didat in Wirklichkeit jene Kenntnisse und Fertigkeiten aus- 
gewiesen habe , welche er , der Staat , fttr die Ertheilung des 
Rechtes zur Ausübung der ärztlichen Praxis als nothwendig 
erachtet. 

Uebrigens würden alle derartigen Maassregeln nur einen 
sehr beschränkten Nutzen gewähren, wenn der Professor wirklich 
die Absicht hätte , einseitig oder parteiisch vorzugehen , denn 
jener wäre ein sehr wenig unterrichteter und wenig befähigter 
Examinator, der nicht trotz aller Oeffentlichkeit und Regierungs- 
commissäre und anderer Vorsiehtsmaassregeln einen äusserst 
erheblichen Einfluss jauf die Art und Weise , wie der Gandidat 
die Prüfung besteht, ausüben könnte. 

Der endlich von Manchen befürwortete Vorschlag, jedem 
Professor seine eigenen Schüler bei den strengen Prüfungen 
examiniren zu lassen , würde ebenfalls keine Abänderung in den 
bisherigen Zuständen herbeiführen und nur das Privilegium der 
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Professoren auf eine grössere Anzahl derselben ausdehnen ; es 
würde hierdurch keiner der vielen Uebelstände beseitigt , wohl 
aber würden denselben manche neue hinzugefügt , insbesondere 
aber das Streben unterstützt und erhöht, ja ein förmlicher Wett- 
streit organisirt , durch ein nachsichtiges Vorgehen und andere 
Unzukömmlichkeiten bei den strengen Prüfungen eine möglichst 
grosse Zahl von Schülern an sich zu ziehen. 

Weitere Gründe, warum die Entscheidung über die Be- 
fähignng so wie die Ertheilung des Rechtes zur ärztlichen Praxis 
allein von Seite des Staates erfolgen darf, bestehen darin : 

3. Dass nur in diesem Falle in einem Lande, in welchem 
mehrere ärztliche Bildungsanstalten bestehen, die nöthige Gleich- 
förmigkeit in den Anforderungen an jeden einzelnen Prüfungs- 
canditaten im Allgemeinen, insbesondere aber rücksichtlich 
jener Summe von Wissen und Können, welche bei den Rigorosen 
als Minimalmaass gelten soll, herbeigeführt werden kann. 

4. Dass nur dann in Beziehung auf Wissenschaft und die 
Bedürfnisse des Publikums ein den Zeitverhältnissen vollkommen 
entsprechender , gleichförmiger und stetiger Fortschritt in den 
Anforderungen an den Schüler bei den strengen Prüfungen auf- 
recht zu erhalten ist , weil , wie die Erfahrung erweist : sowie 
einzelne Lehrer auch ganze Schulen wiederholt eine mehr eng- 
begrenzte , einseitige , von anderen abzweigende , die Zeit und 
übrigen Verhältnisse weniger berücksichtigende Richtung ver- 
folgen , in ihrer Entwickelung langsamer als andere vorwärts- 
eilen oder in derselben für kürzere oder längere Dauer stille- 
stehen, selbst zurückschreiten und somit hinter den Anforderungen 
der Zeit zurückbleiben. 

5. Dass nur bei Staatsprüfungen und der Möglichkeit, 
auch ohne Doctordiplom die ärztliche Praxis ausüben zu dürfen, 
eine wirkliche Lehr- und Lemfreiheit bestehen kann. 

6* 
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Bbo mag noch ao viel von Lehr- und Lernfrdbeit sprecbeD, 
alle OUigatf&cber dem Namen nach anfbeben , jeden Nachveis 
Ober die tVe^uentation bestimmter Collegien oder einer go- 
wissen Zahl von Semestern oder UntemchtstiundeD fOr Ober- 
dSsaig erklXren , man mag noch bo viele Docenten and ausser- 
ordentliche Professoren ernennen nnd die Uelegenheit fUr den 
Unterricht vermehren; so lange eine nnd dieselbe beschraukte 
Zahl von Lehrern bei den strengen Priiriingen intervenirt uud 
die Lehrer den Schillern während ihrer Studienzeit als ilire 
Examinaloren bekannt sind, so lange an irgend einer bestiuamten 
Schule allein die ordentlichen Professoren als Examinatoren zu 
fungiren haben — so lauge werden die Schiller, mit gerin^r 
Ausnahme , stets nnr.dieCollegien dieser beschränkten Zahl von 
Lehrern frequentiren und nur deren Ansichten und Anfor- 
derungen conform sich heranzubilden trachten. 

6. Dass nur bei Staatsprüfungen und einer gegeuseitigen 
[JnabhäQgigkeit des Doctorgrades und der Berechtigung zar 
AasQbnng der ärztlichen Praxis einerseits der ärztlichen Wiasen- 
scbaft die fUr sie nnnmgSnglich notbwendige allseilige Freiheit 
gewährleistet, anderseits den vorhandenen Bedörftiissen des 
Publikums nach ärztlicher Hülfe mdglicfast allseitig uud voll- 
ständig entsprochen werden kann. 

Die ärztliche Wissenschaft soll und darf in «idlicher Linie 
keinen anderen Zweck haben, als, in Beziehung auf Gesundheit 
und Leben, den BedUrfnissen des Biuzelnen wie der Gesellschaft 
möglichst zu gniQgen. Sie muss jedoch in der Wahl der Mittel 
and Wege, dieses Ziel zu erreichen, steu einen bestimmten Grad 
von Selbstständigkeit und Unabhängigkeit von diesen BedQrf- 
nissen besitzen. Sie hat rück sichtlich dieses Zieles stets einzelne 
Aufgaben, specielle Richtungen zu verfolgen, welche nicht in 
anmittelbarer Beziehung zu dem Bedürfnisse der Mensehen nach 
ärztlichem Beistande stehen, sie hat nicht nur für die Gegen- 
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wart , für die zur Zeit vorhandeDen anerkannten und befriedig- 
baren Bedürfnisse, sondern auch fttr die Zukunft zu wirken. 

Die ärztliche Wissenschaft kann und muss daher an die 
Thätigkeit und Leistungen des einzelnen Fachmannes sehr ver- 
schiedene , theiis specielle , theils mehr umfassende und häufig 
zur Zeit von den Bedürfnissen des praktischen Arztes sehr ab- 
weichende Anforderungen steilen, und darf bei der Beurtheihing 
und Anerkennung derselben in der Wahl jedes beliebigen Maass- 
stabes nach keiner Seite hin beschränkt werden. 

Es muss daher der ärztlichen Wissenschaft in 
Betreff ihrer Thätigkeit und weiteren Entwickelung, sowie jeder 
einzelnen ärztlichen Körperschaft, Fakultät, in der 
Wahl ihrer speciellen Aufgaben und der Wege und Mittel hierzu, 
in der Beurtheilung des Wissens und Könnens des Einzelnen 
and der Anerkennung desselben in irgend welcher Art und 
Form , selbst durch Titel und Würden oder unter beliebig fest- 
gestellten Gegenleistungen , die vollste Freiheit allseitig ge- 
wahrt bleiben. 

Anders verhält es sich jedoch in Betreff der Anforderungen, 
welche das Publikum au den praktischen Arzt zu stellen hat. 

Der Einzelne wie die Gesellschaft kann im Allgemeinen 
von dem praktischen Arzte nur das zur Zeit und unter den ge- 
gebenen Verhältnissen allseitig Anerkannte und Ausführbare 
fordern, insbesondere aber von den jüngeren , in die Praxis erst 
eintretenden Aerzten nur eine bestimmte, ihren allseitigen Bedürf- 
nissen möglichst entsprechende, allgemein gültige Summe 
von Wissen und Können beanspruchen. Das Publikum hat 
aber auch , da es das Wissen und Können des einzelnen Arztes 
mir theilweise oder gar nicht zu beurtheilen vermag , das Recht 
zn verlangen, dass Jeder, welcher als praktischer Arzt auftritt, 
diese Summe von Wissen und Können auch wirklich besitze — 
und eben den Nachweis dieser Summe bat der Staat von Jedem 
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za fordern, dem er das Recht zur Ausflbong der freien ärztlichen 
Praxis ertheilt. 

Der Nachweis dieser Summe an Wissen und Können , der 
wirklichen Befähigung zur allseitigen Ausübung der ärztlichen 
Praxis, wird nun aber, wie aus dem früher Erwähnten sich 
ergibt, durch eine Prüfungscommission, welche in ihrer Zu- 
sammensetzung und Berechtigung den Charakter einer bestimm- 
ten Corporation, einer bestimmten Schule trägt , in Wirklichkeit 
nicht immer geliefert; er kann auch nicht immer von ihr geboten 
oder ohne Beschränkung ihrer Freiheit stets von ihr gefordert 
werden, indem, wie die einzelnen Fachmänner, so auch dio 
einzelnen Corporationen und Schulen abweichende Ansichten 
liegen , unterschiedliche Richtungen verfolgen , ein bestimmtes 
Wissen und Können sowie die sich ergebenden Bedürfnisse in 
sehr verschiedener Weise beurtheilen und daher sehr verschiedene 
Anforderungen im Aligemeinen wie an den Einzelnen stellen, 
welche Anforderungen nicht immer mit den von der Regierung 
vertretenen Ansichten übereinstimmen und nicht immer den zur 
Zeit gegebenen Bedürfnissen des Publikums allseitig ent- 
sprechen. 

Eine möglichst unparteiische, gründliche und allseitige Be- 
rücksichtigung der so verschiedenartigen Bedürfnisse und der 
unendlich vielen berechtigten Anforderungen des Publikums, 
einen vollständigen und stets verlässlichen Nachweis der Be- 
fähigung zur ärztlichen Praxis, der festgestellten Summe an 
Wissen und Können bei jedem einzelnen Candidaten , kann die 
Behörde nur von jener Prüfungscommission fordern und er- 
warten , deren Mitglieder vollkommen unabhängig von ihrer 
sonstigen Stellung und ihrem übrigen Wirken allein für diesen 
Zweck gewählt und somit als solche nicht nur berufen , sondern 
auch gewillt sind , hierbei weniger die Bedürfnisse der Wissen- 
schaft, sondern vor Allem die des Publikums zu berücksichtigen, 
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weniger die eigenen Ansichten , als vielmehr die von der Regie- 
rung gestellten Anforderungen zu vertreten. 

Hat aber nun der Candidat vor einer solchen Staats- 
prüfungscommission jene geforderte Sunome von Wissen und 
Können und somit seine Befähigung zur ärztlichen Praxis aus- 
gewiesen , so kann und darf auch der Staat ihm nicht weiterhin 
das Recht zur unbehinderten Ausübung derselben vorenthalten. 
Es gibt sodann keinen haltbaren Grund , die Bewilligung hierzu 
noch von der Erfüllung anderer Bedingnisse , insbesondere der 
Ablegung weiterer strenger Prüfungen, von der Erwerbung eines 
academischen Grades abhängig zu machen; es wäre unbillig 
und ungerecht , Demjenigen , der die Befähigung zur Ausübung 
der ärztlichen Praxis bewiesen hat, dieselbe erst nach einem 
abermaligen Aufwände von Zeit , Kraft und Mitteln , nur unter 
gleichzeitiger Approbation irgend einer Corporation gestatten 
zu wollen , oder dieselbe zu verwehren , wenn er nicht in der 
Lage ist, auch noch diese Opfer zu bringen, wenn er nicht reich 
genug geboren ist, um sich ausser dem geforderten Wissen und 
Können auch noch einen Titel zu erwerben. Oder haben 
Quittungen über Rigorosentaxen, hat der Doctorhut mehr Werth, 
als der Ausspruch einer Staatsprüfungscommission ? 

Wenn ein Kunstjünger vor oder nach der Ablegung der 
Staatsprüfungen aus freiem Antriebe, aus irgend welchem 
<jrunde sich weiteren Studien hingeben oder einen academischen 
Orad erwerben will , so darf natürlich diesem Streben in keiner 
Weise ein Hinderniss entgegengesetzt werden; ein gesetzlich 
begründetes Abhängigkeitsverhältniss jedoch zwischen acade- 
mischen Graden und der Berechtigung zur ärztlichen Praxis 
beschränkt einerseits die Freiheit der Wissenschaft und erschwert 
anderseits die Befriedigung der Bedürfnisse des Publikums. — 

b. In Betreff der Art und Weise , wie die Befähigung des 
Candidaten nachgewiesen werden soll, kann ein zweifacher Weg 
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verfolgt werden : entweder unter Aufrechterbaltung des möglich 
liöchsten Grades von Lehr- and Lernfreiheit, indem man den 
Candidaten nicht fragt, wo, wann, wie und wie lange er gelernt 
habe, und ihn allein den Staatsprüfungen unterzieht ; oder unter 
Durchführung eines beschränkten Maasses von Lehr- und Lern- 
freiheit, indem man den Schüler nur unter dem Nachweise einer 
bestimmten Thätigkelt während seiner Studienzeit zu den Staats- 
prüfungen zulässt. 

Würde die grössere Zahl der Schüler stets bestrebt sein, 
ihre Zeit , Kräfte und Mittel vorzugsweise nur dem Fachstudium 
zu widmen; wäre jeder Einzelne derselben im Stande, sein 

« 

Auffassungs- und Leistungsvermögen ,. seine Fähigkeiten , sein 
Wissen und Können, den Werth, Umfang und Einfluss der ein- 
zelnen Specialfächer, die Bedürfnisse und Anforderungen seines 
künftigen Berufes schon während des Studiums richtig und all- 
seitig zu erfassen und zu beurtheilen ; wäre es möglich allein 
durch strenge Prüfungen ein immer richtiges , gründliches und 
allseitiges Urtheil über die Fähigkeiten, Kenntnisse und Fertig- 
keiten des Candidaten zu erlangen ; würde es sich hierbei 
höchstens um das eigene Wohl und Wehe des Candidaten auf 
seinem künftigen Lebenswege, um Bedürfnisse und Anforderungen 
von geringerem Werthe seitens Anderer und nicht um die 
höchsten Güter, um die Gesundheit und das Leben derselben 
und möglicherweise von Hunderten und Tausenden von Mit- 
menschen handeln — so könnte man immerhin den Nachweis 
der Befähigung allein von der Ablegung einer bestimmten Zahl 
strenger Prüfungen abhängig machen. Aber selbst dann wäre 
es die Frage , ob die Kenntnisse und Erfahrungen , die Einsicht 
bewährter Fachmänner im Unterrichte von gar keinem Werthe 
für den Kunstjünger während seiner Studienzeit sind und sein 
sollten , ob dieser ganz ohne irgend eine Mahnung und Leitung 
durch eine Reihe von Jahren und gerade in der für sein ganzes 
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übriges Lebeo wichtigsten Zeitperiode eeineD Neigntigen, seinem 
eigenen Eruneasen überlassen bleiben soll, nm sodann binnen 
weniger Stunden hierüber Rtwhenecbaft ablegen zu mtlasen, sein 
künftiges äcbicksal sieb entscheiden so sehen , und nar zn oft 
erst in dieseu späten Momente zur Einsicht zu gelangen , Zeit 
lind Mittel verloren, Wege und Ziel verfehlt zu liaben, ja selbst 
letzteres nie erreichen zu können. 

Wie aber nun die Verhältnisse in Wirklichkeit sind, so 
dürfte bei der hohen Wichtigkeit und bedeutenden Schwierigkeit 
des ärztlichen Berufes, den unendlich verschiedenen An- 
fofdernugen , welche an den praktischen Arzt herantreten , der 
beinahe unbeschränkten Freiheit, die demselben in seinem 
Handeln gewährleistet ist und sein muss, eine theilweise Be- 
achränkun;; der Lehr- und Lernfreiheit und ein massiger Zwang 
bezüglich der Erlangung des Rechtes der freien ärztlichen 
Praxis nützlich und räihlich erscheinen , und gelbst im Interesse 
der HüJI'sbedfirftigen wie nicht minder der Studierenden als 
nothwendig sich erweisen. 

Das liöchste Alaüss der in dieser Hinsicht berechtigten Be- 
schränkung wäre darin gegeben, dasa innn : 

1. die Zulassung zu den medtcinischen Studien abhängig 
macht von einer bestimmten Zahl und Ausdehnung von Vor- 
studien und von der Ablegung einer UatnritätsprUfuug ad hoc ; 

2. dass nicht nur die einzelnen medicinischen Unterricbts- 
g-egeiistände bezeichnet werden, iu welchen Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu erwerben sind , sondern auch , dass bezüglich 
derselben Frequentationszeugnisse von durch den Staat an- 
erkannten Fachlehieru {Professuren) vorzulegen seien; 

3. dass die obligate Frequenlation der sogenannten prak- 
tischen Fächer der Medicin erst nach der Ablegung einer Stanta- 
prnfung aus den medicinischen VorbereitungawisseusdiafteB 
gestattet wäre; 
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4. dass die StaatsprfifnDgen aus den praktischen Fächern 
erst nach einer einjährigen praktischen Verwendung oder einer 
einjährigen wissenschaftlichen Reise , welche beide jedoch nicht 
eher als nach beendigter Frequentation sämmtlicher obligater 
Unterrichtsgegenstände angetreten werden dürften, abzulegen 
wären. 



Wenn Frequentationszengnisse oder überhaupt ein Nach- 
weis ttber die Art der Thätigkeit des Candidaten während seiner 
medicinischen Studienzeit von einem reellen Werthe und Nutzen 
für die Beurtheilung desselben bei den Staatsprüfungen sein 
sollen , so müssen sie von solchen Lehrern ausgestellt sein , von 
Velchen auch der Staat die Ueberzeugung besitzt , dass sie die 
Schüler in einer ihn befriedigenden Weise zu unterrichten im 
Stande sind. 

Wird im Allgemeinen die Lehr- und Lernfreiheit aufrecht 
erhalten , kann somit Jedermann vollkommen nach eigenem Er- 
messen in irgend welchen Specialfächern und in jeder Richtung 
sich und Andere unterrichten , so ist es nothwendig , dass der 
Staat jene Lehrer Air die einzelnen Fächer bezeichnet, d. i. zu 
Professoren ernennt, von deren diessfUlliger und zureichender 
Befähigung er sich überzeugt hat. 

Es ist sonach nicht nur nothwendig , dass der Stas^t fUr 
jedes obligate Specialfach Professoren ernenne, sondern es muss 
auch zur Aufrechterhaltung der nöthigen Lehr- und Lemfreiheit 
Jedermann unbedingt freistehen, unter dem Nachweise seiner 
Befähigung, die Anerkennung als Professor in einem bestimmten 
Fache vom Staate erlangen zu können. 

Der Lehrkörper im Allgemeinen, im weiteren 
Sinne , würde somit aus sämmtlichen vom Staate ernannten be- 
soldeten wie unbesoldeten Professoren und allen Jenen bestehen, 
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weluhe vom Staate die Bevilli^ng erlangt baben , in irgend 
einem Specialfache als Lehrer zn wirken. 

Den engeren Lehrkörper wttrden alle besoldeten 
wie nicht besoldeten vom Staate ernannten Professoren Bftmmt^ 
lieber medieinischer Special ßLcher bilden. 

Diejenigen besoldeten wie niclit besoldeten Proieasoren, 
welche an ii^nd einem Orte oder an irgend einer Lehranstalt 
sich zu dner Körperschaft vereinigen, würden das Pro- 
fessorencollegium dieses Ortes, dieser Lehranstalt , d. i. 
den berechtigten Öffentlichen Repräsentanten und Vertreter des 
allgemeinen Lehrkörpers daselbst constitniren. 

Wollte man einen noch strengeren Censns nir die einzelnen 
Professoren collegien einführen , so könnte man nur jenen Pro- 
fessoren den Eintritt in ein solches gestatten , welche zur Zeit 
eine bestimmte Minimalzahl von Schillern ans weisen. 

Jedes ProfeSBorencolleginm , welches an und für sich oder 
durch ihre Vereinigung mit anderen desselben Ortes, zum Min< 
desten zwei nicht besoldete Vertreter für jedes einzelne obligate 
Fach ausweist , in Verbindung mit den an selbem Orte ver- 
weilenden vom Staate jeweilig ernannten Esaminatoren (in so 
ferne sie nicht schon fQr sich Mitglieder desselben sind) hätten 
als academische Behörde, als Repräsentant der medi- 
cinischen Fakultät dieses Ortes oder dieser Lehranstalt zu 
gelten. 

Die vom Staate besoldeten Professoren im Vereine mit den 
hervorragendsten Persönlichkeiten ans der Zahl der übrigen 
Professoren, Lehrer nnd sämmtlicher Fachmänner der ärztlichen 
Wissenschaft desselben Ortes würden den wissenschaft- 
lichen Senat der medicinischen Fakultät oder Fakultäten 
daselbst bilden. 

Zur Erlangung der Bewillignng , allerorts als Lehrer auf- 
treten und diesen Titel führen zn dürfen , sollte fllr Jedermann 
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im Allgemeinen allein die Anmeldang und Bezeichnung des 
Gegenstandes, in welchem derselbe Unterricht ertheilen will, 
und dessen Umfanges , bei der staatlichen Behörde ohne irgend 
welchen anderen Beleg oder Nachweis genttgen; nur rück- 
siehtlich der sogenannten praktischen Fächer, für welche eine 
allseitige ärztliche Bildung nothwendig ist, wäre gleichzeitig der 
Nachweis der Bereclitiguug zur ärztlichen Praxis erforderlich. 

Um Titel und Rechte eines Professors zu erlangen , hätte 
man vor einer der bestehenden academischen Behörden die Be- 
fähigung, in dem gewählten Fache mit Erfolg als Lehrer wirken 
zu können, nachzuweisen, wobei ebenfalls nur bezüglich der 
praktischen Fächer das Recht zur ärztlichen Praxis erforderlich 
wäre; die Ernennung zum Professor des betreffenden Faches 
würde sonach von Seite des Staates erfolgen. 

Der besoldete wie nicht besoldete Professor hätte aliein 
das Recht, in seinem Fache für die Staatsprüfungen gültige 
Frequentationszeugnisse auszustellen. 

Diese Frequentationszeugnisse mtlssten aber nicht blos den 
Nachweis über die Art und Dauer des Besuches der betreffenden 
CoUegien von Seite des einzelnen Schülers liefern , sondern der 
Professor sollte vor Allem in denselben seine Ansicht darüber 
aussprechen , ob und in welchem Maasse der Schüler rücksiebt- 
lieh des betreffenden Fachgegenstandes Fähigkeiten, Kenntnisse 
und Fertigkeiten besitze und durch den ertheilteu Unterricht 
sich erworben habe oder nicht; die Art und Weise, wie der 
Professor in dieser Beziehung zu einer Ueberzeugung gelangen 
will , in welcher Ausdehnung er eine solche gewonnen habe und 
daher auszusprechen sich berechtigt und bemüssigt fühle, muss, 
wie bei der Ausstellung eines jeden anderen Zeugnisses, voll- 
ständig dem eigenen Ermessen desselben überlassen bleiben. 
Es ist sodann die Aufgabe der Prtifungscommission , den Werth 
des Frequentationszeugnisses an und fttr sich , wie rücksichtlich 
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der übrigen Calcflie, die sich der SchQler bei den einzelnen 
PrUfiingeD aos demselben Fache erworben liat, festziisl eilen. 

Die Ernennung endlich zum besoldeten Professor wUrde in 
Folge des Vorschlages eines &cadeniischen Senates vom Staate 
erfolgen ; die Wahl der übrigen Mitglieder dieses Senates da- 
gegen diesem allein zustehen. 

Alle übrigen bisher ablieben IHtel und Stellungen , wie die 
eines ausserordentlichen Professors, eines Docenteii u. s. w., 
mQssten aufgeJioben werden. — 

Die grössten Schwierigkeiten dürften sich jedenfalls an 
den meisten Orten bezüglich der Einftthrong von Staatsprtlfungs- 
commissionen ergeben. 

Diese Schwierigkeiten werden jedoch nicht durch einen 
Mangel an hierzn geeigneten Persönlichkeiten vei-snlnsst, da 
heut zu Tage in allen Landein civilisirter Völker eine mehr als 
hinlängliche Anzahl vorzüglicher Faehmftuner vorbanden ist, 
um dem hierbei sich ei^ebenden Bedürfnisse vollkommen zu 
genügen, und diese sich übrigens unter dem Bestehen der Lehr- 
ond Lemfreiheit in kürzester Zeit in einer sehr erheblichen 
Weise vergröaaem würde — die eigentlichen Schwierigkeilen, ja 
an manchen Orten das tha tsäch liehe Hin dem iss einer vollkommen 
zweckentsprechenden Durchführung des Prinzips von Staats- 
prflfuDgen sind vielmehr ansschliesslich hervorgerufen durch das 
Widerstreben , sich von bisher maassgehenden Aneichten und 
Gewohnheiten loszusagen ; durch den Widerstand , welchen Ein- 
zelne wie ganze Corporationen dem Aufgeben vermeintlicher 
oder bis nun zugestandener Rechte und Privilegien entgegen- 
wtzen ; inabeaoudere aber dadurch, dass die besoldeten (ordent- 
lichen) Professoren und jede einzelne Unferrichtsanstalt ans 
peraäniichem Interesse das Privilegium des Examinirena fUr Bich 
in Anspruch nehmen. 

Das einzelne Individuum für Bich ist immerhin berechtigt 
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nnd selbst verpflichtet, seine persönlichen Interessen bis zu einer 
gewissen Grenze vorzugsweise zu verfolgen und zu wahren ; es 
ist jedoch sehr zu beklagen und von grossem Nachtheile , wenn 
dieses Streben auch da rücksichtslos vorwaltet, wo höhere 
Interessen und aligemeine Bedürfoisse zu berttcksichtigen sind. 
Die Behörde dagegen kann und darf nicht die Ansprüche und 
Vortheile Einzelner als maassgebend anerkennen, wo es sieh um 
das Wohl und Wehe einer grossen Zahl von Menschen , wo es 
sich um die berechtigten Anforderungen , um die thatsächlichen 
Bedürfnisse der Gesammtheit der Bevölkerung, des Staates, 
handelt. 

Als vor einiger Zeit an manchen Orten , wo es bis dahin 
noch nicht üblich war, das Bezahlen der Collegiengelder an die 
Professoren eingeführt wurde, haben diese sich nicht dagegen 
verwahrt ; nun aber , da sie im Bezüge von Rigorosentaxen be- 
schränkt werden sollen, wird allseitig Protest erhoben — als ob 
die Behörde nur das Recht hätte , auf Kosten des Allgemeinen 
zu Gunsten Einzelner Vortheile zu gewähren , nicht aber auch 
verpflichtet wäre, die Vortheile des Einzelnen zu Gunsten des 
Allgemeinen zu beschränken. 

Das persönliche Interesse muss stets dem allgemeinen 
Nutzen untergeordnet werden. 

Die Behörde ist umso mehr bemüssigt, in dieser Be- 
ziehung selbstständig und entscheidend vorzugehen, als heut zu 
Tage — wie vielseitig auch das Verlangen nach Reform , nach 
Foiiachritt und freiheitlicher Bewegung , nach Berücksichtigung 
der allgemeinen Bedürfnisse in mehr oder weniger energischer 
Weise und häufig in nicht ganz entsprechender Form geäussert 
wird — dies Alles dennoch grossentheils nur dort in Wirklich- 
keit angestrebt wird , wo die Befriedigung der Interessen Ein- 
zelner zu erwarten steht, denselben aber von derselben Seite 
der heftigste Widerstand entgegengestellt wird, wiebald zum 
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Betreff des letzten Drittheiles wilrde die Behörde in Belbststän- 
diger Weise Sorge za tragen haben. 

Diese PrUfnngseoromissionen sollten ferner jedesmal nur 
bei dem Vorhandensein einer bestimmten Anzahl von Oandidaten 
zusammen treten, und müssten vom Staate honorirt werden. 

Hätten daher die Oandidaten irgend welche Prüfungstaxen 
zu bezahlen, so müssten solche an die Behörde entrichtet werden. 

Staatsprttfungscommissionen können in zweckdienlicher 
Weise nur an solchen Orten zusammentreten, welche ein so 
reiches Unterrichtsmaterial und so viele Lehrkräfte besitzen, 
dass daselbst jedes einzelne obligate Fach zum Mindesten von 
zwei unbesoldeten und grossentheils gleichzeitig durch je einen 
besoldeten Professor vertreten wird. 

An solchen Orten ist auch stets eine genügende Zahl an- 
derer tdchtiger Fachmänner vorhanden , um eine entsprechende 
Auswahl für Examinatoren treffen zu können, insbesondere wenn 
man nicht von der fehlerhaften Ansicht ausgeht, dass nur er- 
probte Lehrer oder durch ihre wissenschaftlichen Leistungen und 
ihre literarische Thätigkeit bekannte Fachmänner gute Exami- 
natoren seien. 

Sollten demungeachtet in dem einen oder anderen Fache 
zu wenige vorzügliche Vertreter zu finden sein , um einen ent- 
sprechenden Wechsel in den Examinatoren herbeiführen zu kön- 
nen, so wäre für diese gewiss seltenen Fälle ein Fachmann von 
einem anderen Orte fttr die kurze Zeit des jedesmaligen Zusam- 
mentrittes der Prüfungscommtssion zu berufen. 

Staatsprttfungscommissionen können somit in einem Staate 
so viele bestehen, als Orte mit einer an Materiale und Lehrkräf- 
ten reichhaltigen medicinischen Fakultät vorhanden sind. 

Das Verlangen , dass jede medicinische Unterrichtsanstalt, 
jede einzelne kleinere Universitätsstadt auch der Sitz einer Staats- 
prtlfungscommission sei, ist nicht berechtigt, indem eine solche 
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daselbst nur unter sehr bedeutenden und ganz nnndthigen Ank- 
lagen in de r Art zusammengesetzt und in ihrer Wirksamkeit er* 
balten werden könnte, dass durch sie der Zweek der Staats- 
prüfungen vollkommen zn erreichen wäre. Wollte man die 
Fachmänner solcher kleineren Unterrichtsanstaltoi und Orte 
ebenfalls fiOr das Institut der Staatsprüfungen benutzen, so wäre 
es viel zweckmässiger, die aus ihrer lütte erwählten Examina- 
toren ftir die bestimmte Prflfungszeit an den hiezu berechtigten 
Aufenthaltsort der StaatsprUfungscommission zn berufen. 

Einfacher erscheint es wohl, in jedem Staate nur eine 
Staatsprfifhngscommission tagen zn lassen, und die einzdnen 
Candidaten an den betreffenden Ort und zn den bestimmten Zeit- 
punkten dnzuberufen ; ist jedoch die Gelegenheit f&r das Wirken 
mehrerer PrOfungscommissionen an verschiedenen Orten gegeben, 
80 dfirfte dieselbe schon allein zur Wahrui^ des Pnnzipes frei- 
heitlicher Bewegung und des Scheines von Unparthdlichkeit zn 
b^utzen sein. 



Bei den früher bezüglich der Erlangung des Rechtes dar 
freien ärztlichen Praxis ang^ebenen Maassnahmen ist die hAr- 
und Lemfrdheit, wie erwähnt, nicht in einem nnbesdiränkten, 
doch immerhin in einem sehr erheblichen Grade gewährieistet. 

So dürfte in Betreff des ästen Punktes die Abl^;ung «n^ 
Maturitätsprüfung als Erfordeniiss zum Antritte der medidni- 
sehen Studien kaum als eine eigoitliche Beschränkung da* Lern- 
freiheit anzusdben sein, da einerseits em höherer Grad vonLem- 
freiheit wohl «rst von dem Momente des Eintrittes in dn Bemfe- 
studium berechtiget erscheint, andererseits die Maturitätsprüfung 
eben nur beurkunden soll, dass der Schüler jaieBefahigung und 
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jene allgemeine Vorbiidang besitzt, nm in dem gewählten Berufs- 
Studium die Lernfreiheit zum eigenen wie iremden Wohle ver- 
werthen zu können. 

Die im zweiten Punkte geforderte Bestimmung der Art und 
des Umfanges jener Kenntnisse und Fertigkeiten, welche für die 
Staatsprüfungen erworben werden müssen , somit die Aufrecht- 
erhaltung von Obligatfächern, ist ebenfalls keine Beschränkung 
der Lernfreiheit insofeme überhaupt Prüfungen bestehen sollen, 
da der Schüler doch mindestens die Minimalforderungen kennen 
muss, die bei diesen an ihn gestellt werden. Aber auch der 
verlangte Nachweis über die Frequentation der Obligatfächer 
ist unter den angegebenen Modalitäten keine wesentliche Be- 
schränkung der Lemfreiheit, da es dem Schüler vollkommen 
freisteht, den einzelnen Gegenstand bei jedem beliebigen besol- 
deten oder unbesoldeten Fachprofessor, an jeder beliebigen 
Lehranstalt zu frequentiren; derselbe aber anderseits auch 
nicht an eine bestimmte Unterrichtszeit im Allgemeinen (Studien- 
jahre) , an eine gewisse Summe von Semestern , selbst nicht 
an eine bestimmte Frequentationszeit in den einzelnen Fächern 
gebunden ist, indem es ja dem Professor vollkommen freisteht, 
seinen Gegenstand in einer kürzeren oder längeren Zeitperiode 
zu behandeln, und sich hierbei in der Praxis jedenfalls wesent- 
liche Verschiedenheiten ergeben werden, die sich den Fähigkeiten 
und den Anforderungen der einzelnen Schüler anpassen. 

Wollte man anstatt dieser Maassnahmen , nach dem Vor- 
schlage einiger CoUegen , den Schülern die Frequentationszeug- 
nisse über bestimmte Unterrichtsgegenstände erlassen, und somit 
die Obligatfllcher dem Namen nach aufheben , jedoch die stren- 
gen Prüfungen beibehalten und bei denselben eine bestimmte 
Summe von Kenntnissen und Fertigkeiten fordern, so würde 
dieses der Wesenheit nach nur scheinbar eine grössere Lern- 
freiheit involviren, da wohl Niemand mit ernster Miene wird be- 
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haapten wollen, dass Schttler gründliche Kenntnisse und genü- 
gende Fertigkeiten in den einzelnen Fächern ausweisen können, 
ohne sich in denselben unterrichtet zu haben, und da bei einem so 
praktischen Studium wie das der Medicin, wohl kaum irgend 
welche wesentliche Fächer au&uweisen sein dürften , in welchen 
die Erwerbung genflgender Kenntnisse und Fertigkeiten im 
Allgemeinen ohne der Frequentation von Collegien leicht mög- 
lich wäre. 

Wollte man , wie ebenfalls befürwortet , bei dem Entfall 
von Frequentationszeugnissen über eine bestimmte Reihe von 
Unterrichtsgegenständen , von dem Schttler nur die Einhaltung 
einer bestimmten Zahl von Studienjahren , den Nachweis medi- 
cinischer Studien im Allgemeinen während einer gewissen Se- 
mesterzahl mit einer bestimmten Summe von Unterrichtsstunden 
verlangen , so würde hiedurch die Lernfreiheit in einem bedeu- 
tend höheren Grade und selbst in einer nachtheiligen Weise 
beschränkt. Der Schttler wttrde sodann weniger angewiesen 
erscheinen , sich ein bestimmtes Wissen und Können zu erwer- 
ben, als vielmehr, blossich während einer bestimmten Lebenszeit 
dem Unterricht zu widmen. Es wttrde sohin der befähigtere, talent- 
vollere Schttler in einem rascheren Vorschreiten , in einer frtt- 
. heren Beendigung seiner Studienzeit gehindert und leicht ver- 
leitet, seine Zeit und Kraft theilweise unbentttzt zu lassen und 
daher mindestens in ganz unnöthiger Weise zu verschwenden, 
oder fttr Gegenstände und eine Unterrichtsart zu verwenden, die 
seinen Bedurfnissen und Anforderungen nicht entsprechen ; an- 
derseits würde der weniger Befähigte in dem Bewusstsein , die 
vorgeschriebene Unterrichtszeit wohl bentttzt und dem Gesetze 
Genüge geleistet zu haben, sich viel leichter mit einer geringeren 
Summe von Kenntnissen und Fertigkeiten begnügen. 

Wollte man endlich nicht nur von den Schülern die Ein- 
haltung einer bestimmten Studienzeit oder Semesterzahl verlan- 
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geD, BODdern auch dem Professor vorschreiben, in welchem Um- 
fange und in welcher Zeitperiode er seinen Gegenstand zu doclren 
hätte, und zuletzt gar noch einer beschränkten Zahl von Profes- 
soren allein das Recht des Examinirens vindiciren, so wäre trotz 
des Ausfalles specieller Frequentationszeugnisse thatsäeblieh 
jede Spur einer Lein- und Lehrfreiheit vernichtet und das 
höchste Maass von Stndienzwang hergestellt. Das Proklamiren 
von Lehr- und Lernfireiheit unter solchen Verhältnissen wäre 
eui unwürdiges Scheinmanöver bei einem die wichtigsten Inter- 
essen der Menschen berührenden Lebensberufe. 

Eine wirkliche Beschränkung der Lernfreiheit ist durch 
den dritten Punkt veranlasst, indem die Frequentation der soge- 
nannten praktischen Fächer fOr Jene, welche das Recht zur 
Ausübung der ärztlichen Praxis erlangen wollen, erst nach einer 
Staatsprüfung aus den theoretischen Fächern gestattet sein 
sollte. 

Beachtet man jedoch , wie unbedingt nothwendig die Er- 
werbung gründlicher und umfangreicher Kenntnisse aas den 
Vorbereitungswissenschaften , wie : der Anatomie , Physiologie 
u. s. w. fQr ein richtiges Verständniss und eine erfolgreiche 
Verwerthung der praktischen Fächer ist, und dass dieselben die 
Grundlagen fQr die Kliniken sind, auf welche diese aufbauen ; 

berücksichtiget man, dass diese Vorbereitungswissenschaften 
an und für sich vollkommen die Zeit und Kraft der Schüler durch 
mindestens l^a bis 2 Jahre in Anspruch nehmen, und dass 
kein Grund vorhanden ist, gleichzeitig noch andere Gegenstände 
zu kultiviren ; — dass bei Abhaltung der Prüfungen aus den 
Vorbereitungswissenschaften nach Beendigung sämmtlicher me- 
dicinischen Studien die Schüler in der Meinung, in den folgenden 
Studienjahren noch Vieles nachholen zu können, in dem Drange, 
möglichst bald in den praktischen Fächern unterrichtet zu wer- 
den , oder in dem Glauben , erst späterhin das eigentliche Ver- 
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itthMJ»'"" (Or jene ra erisngeii, und ans numcben Midereii OrOii« 
den Bo häufig verleitet werden , die Vorba«ltimg8g<^ii8tll»de 
während der enstoi Stadienjahre nur oberfiäohlidi sn stndiren 
vmä Bomit 9ire Zeit, Kxmh nnd Ifittel in denselben vielseitig ver* 
giooden ; — dnas die Sefaffi^ unter aoldien VeiUItnissen ans 
dem UBterriofate in den praktischen Fftcbern nicht jenen Notaen 
«didpfiBn, den me erreichen sollten nnd bei genügender Vor- 
to q jtiin g auch leicht erinngen können, anders^ts aber sie si<A 
bealteäget sehen, während der kteten Stndiei^re dieOollegien 
aas den Vorberatangsgegeoständen abennals so A^eqaentireA, 
wodnrdi, da die praktischen Fieber eben^h mindestens dnrch 
2 Jahre die Zdt imd Kraft der Stodirenden vollständig absor* 
hiren, diese sogenannten praktischen Jahigäage onn^iger Weise 
veiiängert and sohin abennals Zdt and Kraft verschwendet 
werden; 

erwägt man, dass die Kenntnisse aas den theoretischen 
Fächern erst in den praktischen Jahrgängen lam eigentlichen 
Leben, znr pnddischen Geltung and Verwerthang gelangen ; — 
dasB der Schaler dadarch, dass ihn eine voraasgeh^dde Prdfting 
znr rechtseitigen Erwerbang dersdben twingt , in die Gelegen- 
heit gdiracht wird, diese Kenntnisse entsprechend znverwerthen, 
sie während des Stndiams der praktischen Fächer nicht wieder 
za vei^essen , sondern sie vielmehr au erproben , richtig antu- 
wenden, sie sich tiefer einzaprägen und dass er endlich hierbei auf 
die Lflcken, auf das Unznreichende seines Wissens auftnerksam 
gemacht, Einzelnes zu ergänzen vermag ; 

bedenkt man , dass der Schüler durch eine solche (Vtthere 
Prüfung nieht in seinem Studium beirrt oder aufgehalten wird^ 
im Gegentheile schon in den ersten Studienjahren die Anfor^ 
derungen, welche dieStaatsprüfVingen und sein künftiger Lcbens" 
beruf an ihn stellen werden , richtig zu würdigen und denselben 
Rechnung zu tragen lernt, also nur um so mehr angeeifert wird, 
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Beine Zeit, Kraft imdliüttei mögliehst zweckmässig und vellst&n- 
dig za verwerthen ; 

berflcksichtiget man, dass es dem Schüler leichter fällt, 
nach einer kürzeren Studienzeit aus einer beschränkten Zahl 
von Unterricbtsgegenständen Prüfung abzul^en, als nach einem 
fünf- und mehrjährigen Studium über alles Gelernte einge- 
hend Rechenschaft zu geben ; — dass es endlich in jeder Be- 
ziehung besser ist , wenn die Unzulänglichkeit der Kenntnisse 
oder die Unfähigkeit des Schülers ftlr den angestrebten Beruf 
schon nach einem zweijährigen Studium nachgewiesen , derselbe 
hiedurch' schon in der ersten Studienzeit bemüssiget wird , seine 
Schwächen zu beachten, seine Fehler abzulegen oder diesen Be- 
ruf ganz aufzugeben, — somit mehrere Jahre am Studium 
und gerade in seiner wichtigsten Lebensperiode gewinnt — : 

so dürfte diese Beschränkung der Lehr- und Lemfreiheit, 
die sich in Folge einer Staatsprüfung aus den medicinischen 
Vorbereitungswissenschaften vor dem Beginne des Studiums 
der praktischen Fächer ergibt , m Rücksicht des günstigen Er- 
folges für das Gesammtstudium der Medicin , insbesondere aber 
im Interesse der Schüler selbst, als nothwendig sich erweisen. 

Die im vierten Punkte geforderte einjährige praktische 
Verwendung vor Ablegung der Staatsprüfungen aus den prak- 
tischen Fächern, ftihrt keine wesentliche Beschränkung der 
Lernfreiheit herbei , unterstützt vielmehr die Lehr- und Lern- 
freiheit insofeme, als es dem Schüler vollkommen freigestellt 
bleibt, an irgend welchem grösseren Spitale , oder an jeder be- 
liebigen Lehranstalt des In- oder Auslandes unter der Anleitung 
jedweden Fachmannes seine Studien in jeder gewünschten Rich- 
tung und Ausdehnung fortzusetzen, durch praktische Thätigkeit 
sein Wissen und Können zu erproben und zu vermehren, sowie 
Erfahrungen zu sammeln. 

Die Nothwendigkeit, dass der jüngere Arzt mindestens ein 
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Jabr lang unter der Leitung erfahrener praktischer Äerzte in 
der praktischen Verwertbnng des an der Schale Gelernten Bicb 
erprobe und Übe, bis es ihm gestattet sein kann, in vollkommen 
selbstständiger Weise als praktischer Arzt aufzutreten, ist so 
allseitig anerkannt, daas solches schon dermalen zum grOsseren 
Theile entweder in Folge der an verschiedenen Orlen bestehen- 
den Nonnen oder von den angehenden Äerzten ans freiem An- 
triebe ausgeführt wird, und daher keiner weiteren Begründung 
bedarf. 

Selbstverständlich kann eine derartige praktische Verwen- 
dung in einer erfolgreichen Weise erst nach Vollendung der 
eigentlichen Schulbildung, zum Mindesten nach beendigter Fre- 
quenlation der Obligatf^cher beginnen ; es ergibt sich jedoch 
die Frage ; ob dieses Verwendungsjahr gleichzeitig für die Ab- 
legung der Staatsprüfungen benutzt, oder ob es auch nach Able- 
gung derselben angetreten werden dürfte, wiebald überhaupt die 
licentia practieandi von der Vollendung des Verwendungsjahres 
abhängig gemacht würde. 

Im ersten Falle würde der Schüler eicien grossen Theil 
dieses Jahres, absorbirt durch die Prüfungen selbst, der eigent- 
lichen Aufgabe entziehen , und wäre er hiebei gezwungen, ent- 
weder seine praktische Verwendung zum Behufe der Keise und 
des Aufenthaltes am Orte , wo die Prüfhngscommission tagt, 
zeitweilig vollkommen zu unterbrechen , oder das Verwendnngs- 
jahr an diesem Orte zuzubringen — was eine erhebliche Beschrän- 
kung der Lehr- und Lernfreiheit im Allgemeinen zur Folge hätt«. 

Im zweiten Falle würde sich für den Schüler kein Vortheil 
sondern mantber Nacbtheil ergeben , da er das praktische Ver- 
wendungsjahr gleichzeitig als Vorbereitnngszeit für die Prüfungen 
benutzen kann und wird, durch die. vorausgehenden StaatsprUfhngen 
dagegen der Zeitpunkt, in welchem der Candidat das Recht zur Aua- 
nbnng der Praxis erhält, entsprechend dieser Vorbereitungszeit hin- 
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ausgerückt wird; anderseits aber, wenn das Verwendiin^jabr den 
Prüfungen vorausgeht, der Schüler dasselbe mit grösserem Fieisse 
verwenden, zur Ausfüllung der ihm fühlbar werdenden Lücken 
In seinem Wissen und Können , zu weiteren Studien benntzen, 
an Selbstständigkeit und Erfahrungen gewinnen und somit in 
einem höheren Grade wissenschaftlicher und praktischer Aus- 
bildung sich den Staatsprüfungen unterziehen wird. 

Es dürfte demnach im Interesse des ärztlichen Studiums 
wie der Schüler selbst unbedingt vorzuziehen sein , die Staats- 
prüfungen aus den praktischen Fächern erst nach Vollendung 
des praktischen Verwendungsjahres zu gestatten. — 

C. In Rücksicht auf die Anforderungen , welche bei den 
Staatsprüfungen an den Candidaten in den einzelnen medicini- 
schen Fächern gestellt werden sollen , muss der Grundsatz fest- 
gehalten werden, dass nur jener Arzt zur unbeschränkten Aus- 
übung der ärztlichen Praxis berechtiget sein kann, welcher 
bezüglich der Bedürfnisse der Kranken und des Standpunktes 
der Wissenschaft den allseitig berechtigten Anforderungen zu 
entsprechen im Stande ist. 

Bei der Feststellung, welche Fächer und in welcher Aus- 
dehnung dieselben als obligat zu gelten haben , ist daher allein 
der Nachweis maassgebend, ob und in welchem Grade 
durch sie die Leistungsfähigkeit des Arztes im Allgemeinen wie 
die specielle ärztliche Hülfe erhöht und ausgedehnt wird , o b 
und in welchem Maasse das Bedürfniss nach Letzterem im 
Publikum gegeben ist. 

Wissenschaft und allgemeines Bedürfiiiss bestimmen somit 
die Art und den Grad von Kenntnissen und Fertigkeiten, welche 
bei den Staatsprüfungen auszuweisen sind, bestimmen die Fähig- 
keiten, den Aufwand von Zeit , Kraft und Mitteln , welche im 
Allgemeinen für den Einzelnen nothwendig sind , um sich die 
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Berechtigang zur ünbefichrftokteD Arztlichen Praxis erwerben zu 
können. 

Je bestimmter nnd verbreiteter, je verschiedenartiger das 
Beddrfniss naeh ärztlicher Hfllfe hervortritt, je mehr die ärzt- 
liche Wissenschaft vorwärts schreitet nnd an Umfang gewinnt, 
desto grössere nnd allseitigere Anfordemngen ergeben sich an 
den praktischen Arzt, einen nm so beeren Grad von Befl&higung, 
desto gründlichere und mehrseitige Kenntnisse und Fertigkeiten 
sind erforderlich , nm mit genflgendem Erfolge als praktischer 
Arzt allseitig wirken zu können. 

Diese Vermehrung der Bedürfnisse und Anforderungen 
tritt nicht allein in dem ärztlichen Berufe hervor , in jeder an- 
deren Wissenschaft und Kunst, in jedwedem Lebensberufe ist 
das Gleiche der Fall ; je mehr dieselben und die allgemeine Bil- 
dung sich entwickeln , je mehr sie sich verbreiten , dedto viel- 
seitiger werden die Bedürfnisse und AnforderuDgen im Allge- 
meinen wie bei dem Einzelnen, um so enger werden die Grenzen 
für die Befähigung des Einzelnen für irgend einen Lebensberuf 
gezogen. 

Dieses Gesetz ist ein allgemein gültiges — und so bedauerlich 
es auch ftir die Wünsche und Hoffnungen Einzelner erscheinen 
mag, so ist nur auf diesem Wege ein wirklicher Fortschritt, eine 
Steigerung der Leistungen zum Wohle des Allgemeinen wie des 
Einzelnen ermöglichet; wer dieses Gesetz nicht anerkennen, 
demselben nicht Rechnung tragen will , der will auch nicht den 
Fortschritt, dessen Ergebnisse, dessen Wohlthaten, der bleibt 
zum eigenen Nachtheile vor Allem aber dem seiner Mitmenschen 
hinter seiner Zeit zurück. 

Glauben alle Jene , welche das Studium der Medicin für 
Jeden nm jeden Preis zu erleichtem suchen , welche jeder Ver- 
mehrung der Anforderungen an den Schüler so hartnäckig ent- 
gegentreten ; glauben jene älteren Herren , welche so sehr be- 
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strebt 8iti(l die bisherige Abgrenzung der einzelnen Fächer und 
der ärzt lieben WiBsenschatl aufrecht zu erhalten, welche jede 
Abzweigung, jedes Auf blühen neuer FScher nnd Special! täten 
so energisch bekämpfen , welche jede thatsächlicbe Reform des 
medici n Ischen Studien weaene zu hindern oder mindestens za ver- 
zögern trachten — glanben sie wirklich , jede zeitgeraässe Ent- 
wickelung, den Fortschritt aufhalten zu können? gedenken sie 
nicht jener früheren Zeiten , in welchen sie dieselben Ansichten 
und Bestrebungen ihrer Vorgänger, die von diesen auf dieselbe 
Art und Weise, mit denselben GrUnden, ja mit den gleichen 
Worten vertheidigt wurden, bekämpften? beachten Me nicht, 
dass der Strom der Zeit, in so künstlicher Weise anfgedämmt, 
nur nm so mächtiger und zerstörender tlber ihre Häupter hin- 
tlber sich Bahn brechen und sie um so tiefer in den Schutt ihres 
alternden Gebäudes begraben wird ? 

Nur deijenige, welcher die ausreichenden Fähigkeiten be- 
sitzt, welcher genUgend llber Zeit, ErafE und Mittel verfügen kann, 
um sich jene Summe von Kenntnlsaen und Fertigkeiten anzueig- 
nen, die zur Befriedigung der allgemein berechtigten Anfor- 
derungen notbwendig sind, kann hent zu Tage sich dem Berufe 
eines praktischen Arztes widmen ; nur deijenige , welcher sich 
diese erworben hat, darf als solcher anerkannt werden. 

Es mag immerhin dem Einzelnen , welcher ans Liebe znr 
Wissenschaft, in dem Drange, die Leiden seiner Mitmenschen zu 
hndem, oder ans Berechnung diesen Lebensbemf wählen möchte, 
beschwerlich fallen, dass die Anforderungen sich allseitig stei- 
gern ; es mag Ihm hart erscheinen , sich znletzt von demselben 
ausgeschlossen zn sehen — in einer Wirknngsphäre jedocb, in 
welcher es sich um die wichtigsten Bedürfnisse des menschlichen 
Lebens, wo es sich um die Leiden, das Lebensglück, die Existenz 
Einzelner, ganzer Familien, wie von Tausenden, in welcher es 
sich um Leben nnd Tod handelt , da können und dürfen nicht 
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die Wünsche, HofibungeD und AneprAche Einzelner massgebend 
sein. Das Wohl und Wehe von Tausenden steht höher als das 
des Einzelnen. 

Das Besti-eben , durch möglichste Beschränkung der An- 
forderungen an den Schüler, durch einen einseitigen Unterricht 
in einer beschränkten durch das Herkommen bestimmten Zahl 
Ton Fächern unter Vernachlässigung anderer sehr wichtiger 
Zweige der Heilkunde, durch die Creirung von Medizinern , Chi- 
rurgen , Augenärzten , Geburtshelfern , Zahn- und Ohrenärzten 
u. B. w. überhaupt von Specialisten (wie es bisher vielseitig der 
Fall war) das ärztliche Studium, einer grösseren Zahl junger 
Leute zugänglich zu machen — ist in keiner Weise gerecht- 
fertiget, da jeder Kranke, mit welchem Leiden er auch behaftet 
sein mag , und ob reich oder arm , ob niedrig- oder hochgestellt 
er sei, an jedem Orte und zu jeder Zeit das gleiche Bedürfniss 
nach Hülfe und die g 1 e i c h e Berechtigung nach ärztlichem Bei- 
stande hat, und es unmöglich ist, an jedem Orte so viele Aerzte 
zu vereinen, als es Specialföcher gibt , oder dass unter solchen 
Verhältnissen durch sie alle vertreten wären. 

Die strenge Sonderung von Specialfächein wäre aber auch 
in wissenschaftlicher wie praktischer Beziehung nicht durchführ- 
bar. Einerseits nämlich stützt sich die ärztliche Wissenschaft im 
Allgemeinen wie in jeder einzelnen Richtung in ihrer dermaligen 
Entwickelung und weiteren Fortbildung auf eine allseitige 
Erkenntniss und Verwerthung sowie gegenseitige Verbindung und 
Unterstützung aller einzelnen Special- und HülfsfUcher , — und 
andererseits kann dem Publikum nicht immer vor Augen gehalten 
werden, in welcher Richtung der einzelne Arzt genügende Kennt- 
nisse und Fertigkeiten besitzt; dieser hingegen kann nicht durch 
Polizeiorgane überwacht werden , so dass er nur Kranke einer be- 
stimmten Kategorie behandle , oder gehindert werden , bei dem 
Mangel anderer Specialisten oder des Vertrauens zu diesen seitens 
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des Patienten, demseiben auch da nach bestem Wissen und Gewis- 
sen tu rathen und beizustehen, wo er sich nur geringe Kenntnisse 
und Erfahrungen erworben hat. 

Um jedem einzelnen Kranken eine möglichst gründliche 
und allseitige Hülfe angedeihen zu lassen, muss jeder praktische 
Arzt injedemeinzelnen Special fache genügend unter- 
richtet sein; nicht der Specialist, sondern allein der in der Ge- 
sammtheilkunde Unterrichtete ist heut zu Tage berechtigt, 
als praktischer Arzt aufzutreten. 

Es wird desshalb nicht aufhören, dass Specialisten vor- 
handen sind , dass Einzelne in Folge ihrer Fähigkeiten , ihrer 
Vorliebe, der Gelegenheit u. s. w. sich irgend einer Specialricb- 
tung vorzugsweise widmen, in derselben sich hervorragende 
Kenntnisse, Fertigkeiten und einen Ruf erwerben, und bierin 
mehr als Andere leisten , mehr als von dem praktischen Arzte 
im Allgemeinen gefordert werden kann ; es ist aber auch nicht 
die Aufgabe des allgemeinen, des obligaten Unterrichtes, Specia- 
listen zu bilden, oder der Staatsprüfungscommissionen, Specia- 
listen zu creiren — dieselben können sich erst auf Grundlage 
einer allseitigen ärztlichen Bildung , durch weitere Studien und 
günstige Gelegenheiten entwickeln. 

Durch die in Folge der vermehrten Anforderungen der Zeit 
bedingte Ausschliessung der nur theilweise Beföhigten und aller 
Jener, welche nicht über die nothwendige Zeit, Kraft und Mittel 
verfügen können, vom Studium der Medicin zum Behufe der Er- 
langung des Rechtes als praktischer Arzt auftreten zu können, 
sowie der nur einseitig Gebildeten von der ärztlichen Praxis, 
werden für die Hülfsbedürfdgen und die Wissenschaft in keiner 
Weise Nachtheile, sondern nur Vortheile herbeigeführt. 

Der Befähigtere, der Talentvollere besitzt nicht nur an und 
für sich einen höheren Grad von Bildungs- und Leistungs^hig- 
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keit, soDderD er wird auch gleichwie Jene , welche in ibror Zeit, 
Kraft und ihren Mitteln nicht zu sehr beschränkt sind, onter 
solchen VerhältniBaen, in richtiger WürdigtiDg dea bedeatenden 
Um&ngee und der hohen Wichtigkeit der ihm gestellten Anf- 
gabe, mit mehr Ernst, Eifer undAoadaner eich demFachBtndiuin 
widmen, und in bedeutend hcherem Qrade und gröeaerem Um- 
fange Bicb KenntniBse und Fertigkeiten erwerben, and somit 
weit gründlicher, vollatändiger und allBÜt^er dem Kranken 
Hülfe zu spenden im Stande sein ; er wird aber auch in seiner 
Thätigkeit als praktischer Arzt, in Folge seiner yermehrten 
wiseenschafllichen Ausbildung und praktischen Beföbigung, so- 
wie des unt«r solchen Verhältoiasen gleichzeitig erworbenen 
höheren Grades einer allgemeinen Bildung bei den einzelnen 
Kranken wie bei dem Publikum Überhaupt in weit grösserem 
Haasse Vertrauen und Einflnss sich erwerben, und hierdurch 
. unendlich viel woblthätiger, erfolgreicher tmd allseitiger zu wir- 
ken vermögen ; er wird endlich weniger gedrängt and geneigt 
sein, den ärztlichen Beruf als eine bloese Erwerbsquelle, als ein 
mehr oder weniger ausgedehntes und vortbeilhaftes Qescbäfl 
anzusehen und auszubeuten , und daher so manche Mittel und 
Wege vermeiden, welche bisher leider nnr zu oft zur Erlangung 
und Erhaltung einer möglichst lucrativen Praxis benutzt wurden; 
er wird vielmehr bestrebt und auch im Stande sein , seine Auf- 
gabe in mehr mssenschaftlicber Weise , mehr aus humanitären 
Rücksichten zu lösen , und somit in viel erfolgreicherer Weise 
dazu beitragen, dass dem einzelnen Aizte, dem ärztlichen Stande 
nnd der Wissenschaft die ihnen gebührende und notjiwendige 
allseitige Achtung nnd Anerkennung zu Theil werde. 

Man darf aber auch nicht befOrchten , dass in Folge dieser 
grösseren Ansprüche der Zeit an den praktischen Aizt eine 
Ueberbfirdang des Schülers im Unterrichte, eine erh^liche Wer- 
Iftngemng seiner bisherigen Studienzeit veranlasst wflrde. 
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Wissenschaft und ijlgemeines Bedürfniss stellen heut zu 
Tage wohl vermehrte aber nicht so grosse Anforderungen an 
die Kunstjflnger , dass nicht bei der grösseren Zahl derselben 
auch die entsprechenden Fähigkeiten anzutreffen wären, und 
dass dieselben nicht bei einem zweckmässig geleiteten Unter- 
richte, bei massigem Fleisse in der bisherigen Zeitfrist jenen 
Anforderungen allseitig Genüge leisten könnten. 

Ist der Schüler nur nipht mehr wie bisher so häufig ge- 
zwungen, während des Studiums einen grossen, wenn nicht den 
grössten Theil seiner Zeit und Kraft der mühevollen Erwerbung 
eines kümmerlichen Lebensunterhaltes zu widmen, und somit 
eigentlich in dieser Zeit einen anderen Lebensbei-uf zu verfolgen, 
und nur so nebenbei, gleichsam gelegentlich, das ärztliche Studium 
zu betreiben ; ist er im Gegentheile im Stande, ohne Nahrungs- 
sorgen, mit freiem Gemüthe und ungeschmälerter Thatkraft; 
seine volle Zeit diesem zuzuwenden ; wird dem Schüler während 
des Studiums stets die Wichtigkeit und Vielseitigkeit der An- 
forderungen vor Augen gehalten, und ihm durch die Un- 
möglichkeit , in anderer Weise als durch eine vollständige Be- 
friedigung derselben sein angestrebtes Ziel zu erreichen, die 
Ueberzeugung beigebracht, dass er mit Ernst und Ausdauer 
seine volle Zeit und Kraft allein dem Studium widmen müsse, 
und jene nicht , wie bisher , in herkömmlicher Weise grossen- 
theils durch eine Lebensweise, durch Gewohnheiten und Be- 
strebungen absorbiren dürfe, die, wenn auch manches Gute und 
Schöne in sich schliessend, doch jedenfalls der eigentlichen Auf- 
gabe von Studienjahren und dem angestrebten Lebensberufe 
sehr ferne liegen , und in dieser Beziehung nur ablenkend und 
hemmend wirken ; wird in Folge der Einfahrung einer thatsäch- 
lichen Lehr- und Lernfreiheit im Unterrichte alles für das prak- 
tische Leben Unbrauchbare und Ueberflüssige beseitigt und dem 
Schüler es ermöglicht , das Studium entsprechend seinen Fähig- 
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fceiten und KriAen einzntheileu and eu verfolgcD : so wird troti 
aller vennehrten Anforderangen auch femerbiD eine SjKbrige, 
(lucb abgelegter MatarittltsprfUiuig eioe 4 bis 4i/ijnhrig()) 
Stadieozeit aelbat für denjenigen, welcher eine weniger rasche 
AnffosBDDgsgabebeutzt, und das Dar einmal Gehörte nicht immer 
daaernd festzahalten vermag, vollkommen auBreichen, um nicht 
DDT jcDen Aoforderungen in genügen , sondern auch manche 
nicht obligate Fächer nnd Richtungen zu cultiviren; — der 
Talentvollere , der Leistungafäbigere dagegen wird ä'ie gleiche 
Aufgabe durch ein S'/ajährlges Studium leicht lösen. 

Eben so wenig darf man besorgen , dasB durch die ver- 
mehrten Anforderungen an den Schüler und Arzt die Zahl der- 
selben sich wesentlich vermindern und dadurch den Leidenden 
im geringeren Msaase ärztliche Hülfe geboten würde. 

Wird nicht mehr die Einseitigkeit nnd Mitteln ässigkeit, 
wie groBsentheils durch die bisherige Btndienordnung, in künst- 
licher Weise in ihrer Entwickeinng und praktischen Tbfttigkeit 
untersttttzt nnd deren Leistung als im Allgemeinen zureichend 
aneriiannt; wird im Gegentheile rücksichtlich des Studiums und 
der firztlichen Praxis die möglichste Befriedigong der berechtig- 
ten Anforderungen angestrebt und gewürdiget : so dürfte sich 
anstatt einer Verminderung viel eher eine Vermehrung des An- 
dranges zum Studium der Medicin ergeben , indem aus der 
grossen Anzahl Jener, welche sich bisher dem ärztlichen Berufe 
ans verschiedenen Gründen nicht widmeten, (unter welchen 
Gründen der nicht der nnwesentlicbste ist, daas auch der weniger 
LmstnngstUhige das gleiche Ziel und Resultat erlangen konnte) 
sich sodann — wie die Erfahrung unter ähnlichen Verhältnisaen 
in jeder anderen Wirkungssphäre erweist — vielseitig befähigte 
nnd talentvolle Junge Leute dem ärztlichen Stande zuwenden 
«erden. 

Vor Allem ist jedoch zu berücksichtigen, dass in Folge 
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der gesteigerten ÄDforderungen der einzelne Arzt eine viel 
grössere Leistungsfähigkeit erlangt und beurkunden wird , dass 
daher selbst eme bedeutend geringere Zahl von Aerzten den 
Bedürfnissen des Publikums nicht nur in demselben Maasse wie 
bisher, sondern in weit gründlicher, vollständiger und allseitiger 
Weise Rechnung tragen kann und wurd. 

In dieser Art und Weise wird durch die Steigerung- der 
Anforderungen an den Schüler das Wissen und Können des 
Arztes vermehrt , den Leidenden eine vollständigere Hülfe ge- 
währt, der Wirkungskreis und das Ansehen des ärztlichen 
Standes vergrössert, der Unterrichtetere» der Befähigtere in den 
Vordergrund gestellt, die Entwickelung und Verbreitung der 
Wissenschaft sowie deren praktische Verwerthung gefördert, 
und hiedurch die Gelegenheit und das Streben nach weiteren 
Fortschritten und einer noch vollständigeren und allseitigeren 
Befriedigung der Bedürfhisse der Mitmenschen hervorgerufen. 

Bei Feststellung der Anforderungen, welche bei den Staats- 
prüAmgen an den Candidaten zu richten sind , muss daher als 
oberster Grundsatz festgehalten werden: dass der Candidat, 
in Rücksicht auf den zur Zeit gegebenen Standpunkt der Wissen- 
schaft, nicht nur eine entsprechende allgemeine 
wissenschaftliche Bildung und praktische Be- 
fähigung, sondern auch in jedem einzelnen Special- 
fache, welches einem im Publikum vielseitig hervortretenden 
Bedürfnisse Rechnung trägt, eine entsprechende Summe 
von Kenntnissen und Fertigkeiten auszuweisen habe. 



Nach dem bisher Erwähnten würde somit Jeder, welcher 
sich dem Studium der Medicin zum Behufe der Ausübung der 
ärztlichen Praxis widmen und daher das Diplom eines prak- 
tischen Arztes erlangen wül, sich 
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I. 6ni6r liaturitilapillfiiiig, 

n. einer StaatspiUfong ans den mediciniaeheD Vorbe- 
reitongswissenschaften, 

III. einer Staatsprüfung aoa den praktiachen Fächern der 
Medicin zn unterziehen und hiebd folgende Nachweise zu liefern 
haben: 

I. MaturiültsprfiruDg. 

Jeder Schiller, welcher fOr die Staatsprttfungen gttltige 
Frequentationszengnisse erwerben will, mflsste sich vor der In- 
ficription in den obligaten medidnischen Fitchem dner Biaturi- 
tätsprOfung ans der Minerali^e und Geognosie, Botanik, Zoolo- 
gie, allgemeinen und analytischen Chemie, Mathematik und 
Physik unterziehen. 

IKese Matnritätspritftuig wäre von Fachprofessoren abzu- 
halten, und nicht nothwendigerweise an einem Orte, wo eine 
medidnische Fakultät vorhanden ist , sondern an irgend einer 
Lehranstalt abzulegen, an welcher jene vollzählig anzutreffen 
aind. 

Fttr die Ablegong der Ifaturitätsprttfiuig vor dem Eintritte 
in die medidnischen Studien sprechen mehrere gewichtige 
Gründe. 

1. Mussdas Studium dieser G^enstände dem Unterrichtein 
den dgeutlichen medidnischen Fächern vorausgehen, da einerseits 
der Schiller durch dasselbe die naturwissenschaftliche Methode der 
Forschung kennen zu lernen und sich anzueignen hat, welche 
Methode in der ärztlichen Wissenschaft vor Allem zur Geltung 
gelangt, und ohne welche ein erfolgreiches Studium in der- 
selben unmdglich ist; andererseits nur auf Grundlage genügender 
Kenntnisse in jenen Gegenständen das Studium der medidnischen 
Fächer, insbesondere der Anatomie, Physiologie, medidnischen 

J a « g e r , Ein freies Wort. 8 
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Physik, medicinischen Chemie, Pharmakognosie n. s. w. (den 
medicinischen Vorbereitnngsgegenständen) mit günstigem Er- 
folge betrieben werden kann. 

2. Wird die Maturitätsprüfung unter solchen Verhältnissen 
wesentlich dazu beitragen , dass sich dem Studium der Medicin 
vorzugsweise nur Jene widmen, welche im Allgemeinen hiefdr 
auch wirklich die Befähigung besitzen und die nothwendige 
Vorbildung sich erworben haben. 

8. Würde die Verlegung des Unterrichtes über jene 
Gegenstände oder der Maturitätsprüfung in eine Zeitperiode 
während des Studiums medicinischer Fächer ftir den Schüler 
in keiner Beziehung irgend einen Vortheil, wohl aber manche 
Nachtheile herbeiführen ; es würde hiedurch das Studium jener 
Gegenstände nicht erleichtert, das der medicinischen Fächer 
aber vielseitig erschwert und verzögert ; es würde hiedurch das 
Gesammtstudium mindestens um die auf diese Studien und die 
PMAu^ zu verwendende Zeit, fUr einen grossen Theil der 
SAMer aber um eine unverhältnissmässig längere Zeit und^zwar 
in vollkommen überflüssiger Weise verlängert; andererseits 
vfirde hiedurch jener Schüler, welcher die Maturitätsprüfung 
nicht mit zureichendem Erfolge besteht , ganz unnöthig die den 
medicinischen Fächern schon gewidmete Zeit und Kraft ver- 
lieren. 

4. Ist durch die Abhaltung der Maturitätsprüfung vor 
dem Beginne der medicinischen Studien dem Schüler im 
Allgemeinen eine grössere Freiheit im Studium gegeben, und 
ein sehr erheblicher Zeitgewinn ermöglicht, da derselbe sieh 
dem Unterrichte in den Gegenständen für die Maturitätsprüfung 
nicht nur an jenen Orten , wo eine medicinische Fakultät be- 
steht, sondern auch an jedem andern Orte , wo derselbe ertheilt 
wird , sowie mehr oder weniger vollständig schon während der 
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obligsteD &IIg«meineii Stadieo 
untenieheD kann. 

An jenen Orten, wo in froherer Zeit 6 Jahre den 
Gynuiasisl-, 2 Jahre den philosophischeo, 5 Jahre den mediei- 
nisebro Stadien und mindestenB 1 Jahr den rigoroeen PmAugen 
^widoiet waren , betrag somit die Oesammtunterricbtaieit Air 
den Hedicinae-Doctor 14 Jahre, und mit Znrechnnng eine« 
Jahres Spitaldienstes 1 5 Jahre. 

Bleiben die 6 äymnasial- und 2 philosophischen, oder 
naeh dermaler Bintbeilnng die 8 Gymnaaial-Stiidieiijahre unmr- 
Sndert, und rechnet man fUr die Gegenstände der NaturitXta- 
prflfong 1 volles Jahr , so können nach dem früher Erwähnten 
im DnrcbBchnitle fllr die medicinischen Studien 4 Jahre ange- 
Dommen werden- Folgt dieseD 1 obligates praktisches Ver- 
wendungsjahr , so genügt sofort Vi J&br vollkommen zur Ah- 
l^ong der letzten Staatsprflfungen. Es wflrde somit die Qe- 
sammtnnterrichtszeit {&i den Medtciner 14</i Jahr, und bei dem 
talentvollereD , leistungsßthigeren Schtller fadchstens 14 Jahre 
betragen. 

Frequentirt der Schtiler während der letzten Gymnasial- 
jabre mehr oder weniger vollständig die Collegien fiber die 
Gegenstände der MatiuitätsprUfung , so redncirt sich die Ge- 
sammtun terrichtszeit, vor Älleni fllr den befähigteren und fleiesi- 
geren8chüler,aHfl3'/jbisl3 Jahre, Wird aber endlich auch ein- 
mal eine durchgreifende zeitgemässe Reform in den Gymnaeial- 
stadien herbeigeführt; entferot man aus denselben alle jene Gegen- 
stände , welche die allgemeine Bildung nicht wesentlich fördern und 
eigentlich nur einen schwer aufzunehmenden nnd schwer verdauli- 
chen Ballast abgehen, der späteriiin im praktischen Leben meistens 
sich als vollkommen fiberflQssig erweist und nicht weiter beachtet, 
der Vergessenheit anheimfällt; istmanim0egentbeilebe8trebt,die 
Bntwickelong, Benutzung und Stärkung der geistige Kräfte 
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und Fähigkeiten des Schülers durch die Verwerthang eines 
Materials herbeiznftihren , welches gleichzeitig ein gesundes 
und kräftiges geistiges Nahrungsmittel ist , und welches auch 
späterhin, ohne viel Schlacken zu erzeugen, allseitig verwendet 
wird und eine dauernde Grundlage ftlr eine reelle allgemeine 
Bildung abgibt; wird somit bei dem Gymnasialunterricht das 
Studium naturwissenschaftlicher Fächer in ernster und möglichst 
allseitiger Weise betrieben: so kann derselbe leicht von 8 Jahren 
auf 7 und selbst 6 Jahre vermindert werden , wonach sich die 
Gesammtunterrichtszeit für den praktischen Arzt auf 12, selbst 
11 Jahre reduciren würde. 

II. Theoretisches Staatsexamen 

(aus den medicinischen Vorbereitungsgegenständen). 

Dieses Staatsexamen müsste , wie früher angegeben , von 
den Schülern vor ihrer Inscription in die praktischen Fächer 
abgelegt werden, und wären hiebei, nach dem gegen wäTtigen 
Standpunkte der ärztlichen Wissenschaft, Kenntnisse und Wertig- 
keiten in folgenden Fächern aufzuweisen : 

1. Descriptive und topographische Ana- 
tomie. 

2. Pathologische Anatomie. 

3. Physiologische und pathologische mikros- 
kopische Atiatomie (Hystologie). 

Die physiologische mikroskopische Anatomie wurde bisher 
häufig in Verbindung mit der descriptiven Anatomie, theilweise 
auch von den Physiologen docirt, so wie die pathologische 
mikroskopische Anatomie gleichzeitig mit der allgemeinen patho- 
logischen Anatomie gelehrt wurde. Durch die Fortschritte in 
der Mikroskopie während der letzten Jahrzehnte, haben jedoch 
diese beiden speciellen Richtungen eine solche Summe wichtigen 
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Materials zu Tage gefördert, hat die phyeiologiBche unA patho- 
logische mikroakopiac he Anatomie einen Bolchen Um&ng erlangt, 
daas sie schon vielseitig als ein selbststftndiges Fachstudlnm ab- 
gegrenzt wnrde, und beut zu Tage in Rücksicht auf die Lehr- 
kraft ond die Zeit, welche die SchUler derselben widmen mUssen, 
sowie in jeder anderen Beziehung als ein solches behandelt zn 
werden berechtigt ist, 

4. Physiologie. 

5. Medicinische Physik. 

6. HediciniBche physiologische und patho- 
logische Chemie. 

Die Physik und Chemie haben in neuerer Zeit eine so 
vielseitige spedelle Anwendung auf den menschlichen Organis- 
mus unter physiologischen wie pathologischen Verhältnissen ge- 
funden und durch erfolgreiche Forschungen ein so reichbaltjges 
und für die mediclniBcbe Wissenschaft wie für den praktischen 
Arzt unentbehrliches Material geschaffen, dasa sie sich in dieser 
Richtung zu wirklichen selbstständigen Fachstudien ausgebildet 
und abgegrenzt haben, welchen jeder Candida! der Med icin einen 
wesentlichen Theit seiner Zeit und Kraft zuwenden muss. 

Da die medicinische Physik und Chemie für Jene, welche 
nicht Medicin stadiren, nur einen geringeren Werth besitzen und 
nur bei einem gleichzeitigen Studium der mediciniscfaen Vorbe- 
reitungsgegenstände , wie der Anatomie, Physiologie u. s. w. 
richtig aufgefasst und verwerthet, dienothwendigengegensdtigeo 
Anhaltspunkte und Verbindungen mit derselben geschaffen wer- 
den können — so mOssen sie auch unter die medicinischen 
Fachstudien aufgenommen, durch eigene Fachlehrer vertreten, 
sowie bei den Staatsprüfungen als solche behandelt werden. 

7. Pharmakologie, Pharmakognosie nnd Re- 
ceptirkunde. 
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III. Praktisches Staatsexamen. 

Dieses Staatsexamen mtlsste jedenfalls wegen der grossen 
Zahl der bei demselben zu vertretenden Fachgegenstände in 
2 Abtheilungen zu verschiedenen Zeitpunkten vorgenommen 
werden, und dürfte bei dem ersten praktischen Staatsexamen 
aus den SpecialfUchem 8 bis inclusive 17, und bei dem zweiten 
praktischen Staatsexamen aus den Specialftchem 18 bis inclusive 
24 zu prüfen sein. 

Erstes praktisches Staatsexamen. 

8. Allgemeine Pathologie und Therapie mit 
Einschluss der medicinischen Propädeutik. 

9. Gerichtliche Medicin und medicinische 
Polizei. 

10. Seuchenlehre und Veterinärpolizei. 

11. Geschichte der Medicin und Instrumen- 
tenlehre. 

12. Hygiene und Balneologie. 

13. Syphilidologie. 

14. Dermatopathologie. 

Die Syphilidologie und Dermatopathologie sind zwar inte- 
grirende Theile der speciellen medicinischen Pathologie — die 
bezüglichen Krankheitsfälle treten jedoch leider so allseitig 
verbreitet, in so ausserordentlich grosser Anzahl und in so un- 
endlich verschiedenen Formen auf, das Bedürfiiiss im Publi- 
kum nach tüchtigen Syphilidologen und Dermatopathologen ist 
ein so allgemeines, der Unterricht in denselben beansprucht 
so viel Zeit und benöthiget ein so reichhaltiges Material (wel- 
ches übrigens ans verschiedenen Gründen nicht mit dem übrigen 
der medicinischen Kliniken vereint werden sollte, sondern in 
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aelbatstlDdigeD Äbtheiluagen sbgegrinzt werden muss) : dus 
der Lebrer der epeciellen medicinischeD Pathologie, bei der so 
bedeotenden Ansdehoung nnd Wichtigkeit seines Faches, onr 
Belten die Zeit, Kraft und Gelegenheit besitzt, auch in den ge- 
nanoteD speciellen RichtongeD einen hinlllDglicb gründlichen 
and allseitigen Unterricht zu ertheiten, nnd dasB den allge- 
mein berechtigten Anfordemngen nur durch eigene Fachlehrer 
Oentige geleistet werden kann — dasB somit die Syphilidologie 
uod Dermatopathologie als Specialßlcher abgegrenzt und docirt 
-werden mtUsen , aber auch bei den StaatsprOfiingen aus den- 
selben speciell Kenntnisse auszuweisen sind. 

15. Ofareuheilkande. 

16. Laryngoscopie. 

17. Zabnheilkunde mit Ausschluss der Zahn- 
technik. 

Zwoites praktisohaa Staatsexamen. 

18. Specielle mediciniacfae Pathologie und 
Therapie. 

19. Specielle chirurgische Pathologie und 
Therapie. 

Der bisherige Unterricht in der Chirui^ie wie auch in den 
übrigen operativen Fächern weist an vielen Lehranstalten den 
wesentlichen Nachtbeil aus, dass dttaelbst dem Operationsunter- 
richte in Rücksicht auf die Ooeammthpit der Studierenden zu 
wenig Werth beigelegt , und daw derselbe auch bei den Ein- 
zelnen, welche sich vorzugsw<?isc als Operateure auszubilden 
bestreben , zu sehr von der Schulter des Professors abgewälzt 
und den Assistenzärzten überantwortet wird. 

Als Grund des oberflächlichen und einseitigen Operations- 
unterricbtes im Allgemeinen wird mehrfach die Behauptung 
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aufgestellt , es wäre nicht nöthig , dass jeder Arzt gleichzeitig 
Operateur sei, uud es wäre auch unmöglich, jeden Schüler 
zum Operateur heranzubilden. 

Was den ersten Grund anbelangt, so beruht derselbe auf 
einer vollständigen Verkennung des allgemeinen Bedürfnisses. 

Operative Fälle kommen allerdings seltener vor als andere 
Krankheitsfälle, sie treten jedoch ebenso allerorts verbreitet und 
zu jeder Zeit auf, und bedürfen ebenso dringend der ärztlichen 
Hülfe wie letztere. 

Die seltenere oder häufigere Anwendung einer Heilart 
kann doch keinen Unterschied bedingen in den Anforderungen 
der HtUfsbedttrftigen ao den Heilkünstler ! Man müsste sonst 
in Anerkennung dieses Princips auch in den übrigen Fächern 
der ärztlichen Wissenschaft den Unterricht nach den seltener 
oder häufiger vorkommenden ErankheitsfUUen und den seltener 
oder häufiger anzuwendenden Medicamenten abgrenzen, und die 
Aerzte dem Grade nach unterscheiden, je nachdem sie mehr 
oder weniger selten oder häufig vorkommende Krankheiten zu 
behandeln im Stande sind ; — oder hat vielleicht der Kranke in 
dem Maasse als er an einer weniger häufig oder zuletzt sehr 
seltenen Krankheit leidet, weniger das Recht, Beistand und 
Hülfe von dem Arzte zu fordern ? 

Operative Fälle kommen jedenfalls allerorts so häufig vor, 
dass wohl nicht überall eigene Operateure bestehen können, 
alle Aerzte jedoch durch sie mehrfach in Anspruch genommen 
sein würden und immer sein werden. Die operative Hülfe wird 
aber auch andrerseits um so häufiger zum Nutzen der Kranken 
in Anwendung gebracht werden, als sich die diesfUlligen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten unter den Aerzten verbreiten. Eine 
sehr grosse Zahl von Operationsfällen wurde bisher keiner 
Operation , oder einer solchen zu spät unterzogen , weil die £r- 
kenntniss des Vortheiles oder der Nothwendigkeit ihrer Anwen- 
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dang bei dem behandelnden Arzte nicht gegeben, oder ein 
Operateur nicht zur Steile war , und der Rath und die Hülfe 
eines entfernteren Operateurs wegen des Zeitverlustes , der Um- 
ständlichkeit, der Kostspieligkeit und vieler anderer Gründe oft 
schwer, oder nur zu spät, und ftir Manche, besonders die ärmeren, 
dafür aber auch um so mehr hülfsbedürftigeren Kranken gar 
nicht erlangt werden konnte. 

Uebrigens erfordert die Bestimmung, ob bei einem ge- 
gebenen Krankheitsfalle die Ausführung einer Operation, und 
welcher, von Vortheil oder unbedingt nothwendig sei, und die 
Wahl des Zeitpunktes fOr dieselbe meist ein solches Vertraut- 
sein mit ihr, eine solche Summe von Kenntnissen und Erfahrun- 
gen über die Art der Einwirkung, der Ausführung und Erfolge 
der Operationen im Allgemeinen und unter den speciellen Ver- 
hältnissen — wie sie nur von wirklichen Operateuren oder zum 
Mindesten von als solchen gründlich gebildeten und durch viel- 
seitige Beobachtungen erfahrenen Aerzten gefordert werden 
können. 

Es ist endlich für den praktischen Arzt, besonders flir den 
mehr exponirten, unmöglich, alle operativen Fälle von sich lu 
weisen, oder die Kranken, wenn früher oder später die Noth- 
wendigkeit einer Operation eintritt, zu verlassen und dieselben 
sich und ihrem Schicksale hülflos zu überlassen; selbst unter 
übrigens günstigen Verhältnissen kann oft der operative Eingriff 
so dringend nothwendig oder von der Hand des behandelnden 
Arztes räthlich erscheinen , dass unbedingt jeder Arzt , wenn er 
den Anforderungen der Heilwissenschaft und den begründetsten 
und wichtigsten Ansprüchen des Publikums an selbe möglichst 
vollständig und zeitgemäss entsprechen will, gleichzeitig als 
Operateur ausgebildet sein muss. 

Der zweite der angeführten Ortlnde, obwohl an und für 
sich richtig , ist in irriger Weise auf die Art des Unterrichtes 
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.i'igen Therapie beschiüokt, verändert, selbst anfge* 

erdeD Dod biednrcb die Wirksamkeit und Verantwortung 

2tes gemindert wird. 

Bei dem Oiierateure dagegen bSngt vor Allem die nnmiäel- 

' Zweckerreichung in weit höherem Maasse, wenn nicht ganz 

^ein , von seiner Leistung nnd daher von Beinern Wissen und 

ivönnen ab. Dnrch sein Handeln oder Nicbthandeln wird viel 

häafiger und in bestimmterer Weise die Art des Endresoltates 

bei krankhaften Vorgfingen nud Znatftnden beeinflusst, wie bei 

ii^end einem anderen Arzte- Wie somit die Wirksamkeit dee 

Operatenrs häufig eine viel bestimmtere nnd erfolgreichere ist, 

so igt auch gemeiniglich die Verantwortlichkeit desselben gegen- 

Ober der WisaenBchaft und dem Publikum eine bedeutend 

gröeaere. 

Der Operateur braucht daher vor Allem grOndlicbe Kennt- 
nisse, erprobte Erfahrungen, eine rasche Auffassungsgabe, Ent- 
schiedenheit nnd Sicherheit im Handeln, um mit günstigem Er- 
folge wirken zu könneu. 

Alle diese Fähigkeiten, wenn auch zum Theile von einer 
glücklichen Natnranlage abhängig, können, ohne grossen Nacb- 
theil für die Leidenden zu veranlassen, weniger fUr sich allein, 
durch eigenes Bemtlhen des SchUlere, als vielmehr am häufigsten 
und am sichersten an der Hand eines tüchtigen und erfahrenen 
Lehrers erweckt und bis zu jenem Grade entwickelt werden, 
welcher die dem Operateure vor Allem nothwendige Selbst- 
stlndigkeit herbeifllhrt. 

Es ist unbedingt leichter und weniger zeitraabend, einer 
grösseren Anzahl von Zuhörern einen fUr die Mehrzahl derselben 
fasBlichen theoretischen oder demonstrativen Vortrag zu halten, 
als bei einer nur geringen Zahl von Schillern das praktische 
VeraländnisB und eine massige technische Fertigkeit ffir einen 
Tbeil der am häufigsten vorkommenden Operationen zu ent- 
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wickeln — um so grösser und dringender wird aber auch die 
Aufgabe für den Lehrer , gerade diesem Tbeile seines Unter- 
richtes verhältnissmässig mehr Zeit und Thätigkeit zuzuwenden, 
und dies um so mehr, als im Allgemeinen die Ausführung von 
Operationen zum Mindesten sich ebenso wichtig und häufig, 
ebenso dringend erweist, wie das nichtoperative Wirken des 
praktischen Arztes in demselben Fache. 

Man könnte im Gegentheile mit viel weniger Nachtheil 
für die praktische Wirksamkeit des Arztes , insbesondere bei 
dem Vorhandensein guter Lehrbücher und eines günstigen 
Materials für Demonstrationen, die eigentlichen Vorträge dem 
Assistenten, die volle Thätigkeit des Professors hingegen allein 
der Ausführung und Einübung der Operationen zuwenden, — da 
vor Allem eben bei Letzterem der Lehrer bemüssiget ist, sich 
mit jedem Schüler einzeln zu beschäftigen, dessen Individualität, 
Fassungsgabe und technische Anlagen zu berücksichtigen, um 
danach den Operationsunterricht erfolgreich durchführen, und 
den Fehlern, dem Mangel an zureichenden Kenntnissen und 
Fertigkeiten, die gerade bei Ausführung von Operationen am 
meisten schädlich wirken, bei jedem einzelnen Schüler möglichst 
begegnen zu können. 

Ein erfolgreicher Unterricht im Operiren erfordert nicht 
nur schon an und für sich einen höheren Grad von Fähigkeit 
und Selbstständigkeit des Lehrers in seinem Fache und eine 
vielseitigere Erfahrung und einen richtigeren Takt im Lehren, 
als beim Unterweisen in anderen Zweigen des ärztlichen Wissens 
und Könnens, sondern er kann auch viel weniger durch eigenes 
Vorgehen, durch selbstständiges Studium und Einüben des 
Sohttlers unterstützt, ersetzt oder später nachgeholt werden, 
als dies bei der Erwerbung von Kenntnissen und Fertigkeiten 
in den übrigen Richtungen der ärztlichen Wissenschaft mög- 
lich ist. 
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Der UDterricht im Operiren ist daher für jeden Lehrer« 
wenn nicht eine höhere , doch mindestens eine gleich wichtige 
Aufgabe, wie die Unterweisung des Schülers in den Übrigen 
Richtungen des betreffenden Faches. Dieser Unterricht wird aber, 
wie früher erwähnt, vielseitig von der Schulter des Professors 
abgewälzt und den Assistenzärzten überantwortet. Genügt so- 
mit fttr den Schüler der Unterricht im Operiren von Seite der 
Assistenzärzte, so ist auch für den übrigen Unterricht die Ver- 
wendung eines Professors nicht nöthig; findet man es iweck- 
dienlich , die schwierigere und zeitraubendere Aufgabe des Pro* 
fessors an den Assistenten zu übertragen» warum will man so* 
dann diesem nicht die gleichen Rechte und Vortheile wie jenem 
gewähren? 

Es muss daher nicht nur der Professor selbst den Ope* 
ratioDsnnterricht der Wesenheit nach ertheilen, (wobei der 
Schüler vor Allem an Fantomen und Leichen seine Fertigkeiten 
zu erwerben und zu erproben hätte, aber auch an Lebenden 
mindestens einzelne der wichtigeren Operationen vornehmen 
sollte), sondern es darf auch nur derjenige Candidat als geeignet 
für die Ausübung der ärztlichen Praxis angesehen werden, wel- 
cher gleichzeitig die Fähigkeiten und Fertigkeiten besitzt, um 
den allgemein berechtigten Anforderungen des Publikums als 
Operateur zu genügen. 

Wird, diesen Anforderungen entsprechend, der Operations- 
unterricht im Allgemeinen ertheilt , so fällt auch jeder Grund 
hinweg, die an einzelnen Orten bestehenden besonderen 
„Operationsinstitute* ^ noch fernerhin aufrecht zu erhalten, da der 
obligate Unterricht eben nicht die Aufgabe hat , Specialisten, 
vollendete Fachmänner zu bilden, anderseits aber es unbillig 
wäre, in Folge der Frequentation solcher Institute durch Ver^ 
leihung besonderer Rechte (jener eines Operateurs) einen Theil 
der praktischen Aerzte auf Kosten der übrigen zu bevorzugen. 
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20. Augenheilkunde. 

Die Augenheilkunde, durch meinen Grossvater Beer zuerst 
zu einem selbstständigeu wissenschaftlichen Fachstudium er- 
hoben, und durch dessen Schüler und Nachfolger in erfolgreicher 
Weise ausgebildet, hat sich unter den Sachverständigen allseitig 
die Berechtigung und Anerkennung als solche erworben. In 
den letzten Jahrzehenten gewann dieselbe bei dem ungemein 
erfolgreichen Aufschwünge der physikalischen und anatomischen 
Wissenschaften, vor Allem durch deren allseitige Verwerthung, 
eine früher kaum geahnte Entwickelung und Ausdehnung, und 
erweist sich dermalen in wissenschaftlicher wie praktischer Be- 
ziehung als eine der ausgebildetsten, schönsten und segens- 
vollsten Blütlien der ärztlichen Wissenschaft. 

Demohngeachtet hat dieselbe heut zu Tage noch nicht 
aller Orten, bei allen Aerzten und Hülfsbedürftigen die volle Er- 
kenntniss ihres eigentlichen Werthes, die allseitige Verwerthang 
ihrer Leistungen gefunden ; insbesondere ist noch nicht an allen 
medicinischen Lehranstalten eine genügende Anzahl selbststän* 
diger oculistischer Fachschulen errichtet, und noch nicht all- 
seitig die Ueberzeugung verbreitet , dass jeder praktische Arzt 
gründliche und ausgebreitete augenärztliche Kenntnisse und 
Fertigkeiten besitzen müsse. 

Die hohe Wichtigkeit der Augenheilkunde für die Ge- 
sammtheit wie für jeden Einzelnen der Hülfsbedürfltigen und der 
praktischen Aerzte ist nicht nur in der bedeutenden wissenschaft- 
lichen Entwickelung und Leistungsföhigkeit derselben begründet, 
indem im Allgemeinen in keinem anderen Fache der ärztlichen 
Wissenschaft eine gleiche Genauigkeit und Sicherheit in der Diag- 
nose , Prognose und in der Anwendung der Therapie sowie die 
Erzielung so vielseitiger und vollständiger , günstiger Resultate 
ermöglicht ist — sondern vor Allem veranlasst durch das allseitig 
verbreitete Bedürfniss und die Häufigkeit des Verlangens nach 
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angeDiiztlicber Hfllfe, endlich durch die bedeDtaid grOsMren Ver- 
Inste nnd andauernderen Laaten, welche, g^enttber den aodereD 
Krankheiten, durch die Angenleideo im AUgemeinen fUr das 
einzelne Indiridnnm nod seine Umgebung, ftlr die BevSlkerang, 
für den Staat eich ergeben. 

Das BedtlrAiias nach angenftrstlicher HQIfe ist ein so all- 
seitig verbreitetes, das Verlangen nach derselben ein sohänfigea, 
dass jeder praktische Arzt dieselben mehr oder weniger bftnfig 
toh Mch herantreten sieht, nod, sobald er denselben zu ent- 
aprecbeo vermag, einen erheblichen Theil seinerzeit derTbätig- 
keit als Angenarzt zuwenden muss und stets zuwenden wird; 
dass jeder praktische Arzt, abgesehen von der medicinischen 
Praiia, zum Mindesten viel hftafiger in die Gelegenheit kOmmt, 
seine ang^iärztUchen als seine cfaimrgisehen und anderweitigen 
Kenntnisse und Fertigkeiten zn verwerthen. 

Dieses Verlangen nach ilem Augenarzte wird sich aber 
temerhin in einem bei weitem höheren nnd stetig zunehmenden 
Maasse ergeben , nnd zwar im Verhältnisse als sich angenftrzt^ 
liehe Kenntnisse nnd Fertigkeiten unter den praktischen Aerzten 
verbreiten , den Kranken eine sichrere und vollst&ndigere Hülfe 
wie bisher dargeboten wird , und im Publikam mehr und mehr 
das Vertranen zum Arzte und die Ueberzeugnng nm sich greift, 
dass es Linderung nnd Heilung der Leiden erwarten , erlangen 
kann. 

Die Ursache der schon heut zn Tage — im Verhältniss 
gegen früher — sich ergebenden ungemein häufigeren und 
hoher gestellten Anforderungen an ÄngenArzte ist theils in der 
schon dermalen in weiteren Kreisen verbreiteten Kenntniss der 
Leistungen derselben , zum Theile in der Zunahme der Popu- 
lation, vor Allem aber in der Beschäftigungs- und Lebensweise 
eines grossen Theils derselben gelegen. 

In dem Haasse, als die Thfttigkeit der Menschen, ins- 
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besondere auf dem Boden der Indastrie und Knnst, ndi ver- 
breitet und höh^^n Anforderungen genügen nrass, sohin die 
Verweiihnng der Sinnesorgane sich steigert, vermehren sich 
«Qch die Anforderungen vor Allem an das Sehvermögen und 
verbreitet sich die Erkenntniss von dem Werthe desselben. 

Eine bedeutend grössere Zahl von Individuen aus den ver- 
schiedensten Bevölkerungsschichten verlangt daher heut zu 
Tage schon allein desshalb den Rath und Beistand des Augen- 
arates, um die Leistungsfllhigkeit ihrer Augen, entsprechend den 
grösseren Anforderungen des Berufes, möglichst zu erhöhen 
und intact lu erhalten. 

Durch die anstrengendere und andauerndere Benutzung 
der Augen, durch die Verhältnisse und Vorkomnmisse bei so 
vielen Beschäftigungsarten steigern sich aber auch in erheblicher 
Weise die Schädlichkeitsmomente für das Sehvermögen , und es 
treten dermalen Beschränkungen in der Leistungsföhigkeit, Ver- 
lotaungen , Krankheiten der Augen viel häufiger auf als frflher. 

In bedeutend höherem Grade jedoch ist heut zu Tage die 
Vermehrung und Verbreitung der Augenkrankheiten und deren 
nachtheiligen Folgen veranlasst durch die Lebensweise besonders 
der unteren Volksschichten, vor Allem in Fabriksorten und 
grösseren Städten; durch deren enge aneinander gedrängtes 
Zusammenleben unter Nahrungssorgen , Kummer und Schädlich- 
keiten aller Art; durch die ausgedehnte Verbreitung anderer 
Krankheiten , insbesondere der scrophulösen , der syphilitischen 
Leiden; durch die bei dem häufigen gegenseitigen Verkehre 
unter obigen Verhältnissen so vielseitig gegebene Gelegenheit 
lur Uebertragung ansteckender Augenkrankheiten, vor Allem 
der Ophthalmia granulosa. 

Eine weitere Veranlassung für das häufigere Verlangen 
nach Augenärzten ist durch die erheblichen Fortschritte in der 
Augenheilkunde selbst herbeigeführt, indem dermalen das Auge 
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in seiner Funktion viel sicberer und vollständiger dar gestellten 
Aufgabe adaptirt, vorhandene Anomalien desselben coriigirt, 
flcbftdlieh«»! Einflössen auf selbes voi^bengt und eine grössere 
Zahl von krankhaften Zuständen und Vorgängen grOndlicher 
und rascher geheilt , sowie deren fible Folgen sicherer verhütet 
wo^en können als früher. 

Die hohe Wichtigkeit endlich der Augenheilkunde unter 
allen Lebensverhältnissen erweist sich aus dner thatsächlichen 
Würdigung der Nachtheile, die sich durch Augenkrankheiten 
ftlr den Einzelnen, wie für die Gesellschaft ergeben. 

Augenleiden zeigen bekanntennaassen im Allgemeinen 
dieselbe, wenn nicht eine längere Krankheitsdaner als die 
meisten übrigen Local- oder Allgemeinleiden , vor Allem aber 
beschränken sie während ihres Bestehens und unmittelbar nach- 
her durchschnittlich die Arbeitsfähigkeit und Selbstständigkeit, 
des Individuums viel häufiger in weit höherem Grade und für 
bedeutend längere Zeit wie diese. Angenkranke sind daher 
ebenso , wenn nicht in höherem Maasse , in ihrem Erwerbe be- 
schränkt oder gehindert und an die Fürsorge und Unterstützung 
Anderer gewiesen , somit hülfsbedürftig und ebenso berechtigt, 
von dem Arzte Beistand und Hülfe zu fordern , wie alle übrigen 
Kranken. 

Einen weit grösseren und dauernderen Nachtheil jedoch 
als alle übrigen Krankheiten rufen Augenleiden für den Ein- 
zelnen, seine Umgebung und den Staat dadurch hervor, dass sie 
viel häufiger und vollständiger die Erwerbsfähigkeit und Selbst- 
ständigkeit des Individuums auch für dessen übrige Lebensdauer 
beschränken oder aufheben, wie diese. 

Augenkranke sterben in Folge ihrer Leiden weit seltener, 
erlangen dagegen die Leistungsfähigkeit ihres kranken Organes 
häufig weniger vollständig als andere Kranke. 

Veriäufl; das Leiden in ungünstiger Weise , so unterliegt 

J a e g e r , Ein freies Wort. 9 
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bei den meisten Krankheiten ein grosser Theil der Betroffenen 
früher oder später demselben und enthebt dadurch sich und 
seine Umgebung von jeder weiteren Fürsorge; nur ein ver- 
hältnissmässig kleiner Theil derselben ist für eine längere 
Lebensdauer theilweise oder vollständig an die Unterstützang 
Anderer gewiesen — Augenkranke hingegen werden im All- 
gemeinen durch ihr Leiden in ihrer Lebensdauer nicht be- 
schränkt , erscheinen nach Ablauf desselben häufig wohler und 
gesunder als vor Entwickelung ihres Leidens ; sie fallen daher 
je nach dem Grade der gegebenen Funktionsstörung des Orgaoes 
und bei der Wichtigkeit, ja Unentbehrlichkeit des Sehvermögens 
filr beinahe jedweden Beruf, durch ihre ganze übrige Lebens- 
zeit hindurch mehr oder weniger vollständig sich, ihrer Um- 
gebung, der Gemeinde oder dem Staate zur Last. 

Entscheidet sich das Leiden in günstiger Weise, so ist 
aber auch bei den Augenkrankheiten eine grössere Zahl der 
Genesenen, als bei den übrigen Krankheiten, nur in beschränkter 
und ungenügender Weise ihrer Erwerbsthätigkeit wiedergegeben 
und somit mehr oder weniger an die Unterstützung von anderer 
Seite gewiesen — da zufolge der zarten und eigenthümlichen 
Organisation des Auges eine grosse Summe der durch die 
Krankheit gesetzten und ständig gewordenen Gewebsverände- 
rungen beschränkend oder störend auf die Sehfunktion einwirken, 
welche Veränderungen, in anderen Organen entwickelt, die 
Leistungsfähigkeit des Individuums überhaupt nur wenig oder 
gar nicht beirren. 

Bei einer gleichen Anzahl von Krankheitsfällen entstehen 
daher im Allgemeinen dem Individuum , seiner Umgebung , wie 
dem Staate durch Augenleiden nicht nur die gleichen Ver- 
luste, und zwar in erhöhtem Maasse, sondern in ungleich 
höherem Grade dauernde Lasten, als durch andere 
Krankheiten. 



I 
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Ana alleoi dieflem ergibt sich somit aDwiderlegbar das «11- 
gemeiue BedQrfhiss und die Verpflichtung, dus jeder praktische 
Arzl mm Mindesten in gleichem Müsse wie medicinische nod 
chirurgische, Mch angeokntliche KenDtnisse und Fertigkeiten 
besitze. 

Es ist daher im Interesse der Leidenden sehr zu beklagen, 
d&BB die Angenfaeilkunde iu Rücksicht auf Gründlichkeit und 
VoUtUudigkeit im Unterrichte die ihr gebäbrende allseitige 
A.DerkemiaDg and Verwertbung bisher noch nicht gefanden hat; 
es ist von höchster Wiclitigkeit , ihr dieselbe za erringen ond 
sicher zn stellen. 

Um so bedaaerlicher erscheint es somit, wenn Einige, 
welche als Sachverständige angesehen werden oder mindestens 
iu der Lage wttren , die Verhältnisse richtig za erfassen nad zu 
wftrdigen, In einseitiger lieuiUieilung der WUnscfae und An- 
forderungen Einzelner oder ganzer Corporationen , oder in der 
Sacht, sich und wenigen Anderen das bisher aosgebeutete 
Privilegium za erhalten — das allgemeine Bedilrfaiss , das nur 
zu wohl begründete und allseitig berechtigte Verlangen von 
Taosenden nnd abermals Tausenden HülfsbedUrftiger nnter- 
schAtzen oder nicht beachten , einen gründlichen nnd allseitigen 
Unterricht iu der Augenheilkunde ftlr jeden praktischen Arzt 
als fiberflüsaig erklären und nur Wenigen die Gelegenheit bieten 
wollen, als wirkliche Fachmänner auftreten zu können. 

Es ist mehr als traurig , noch heut zu Tage in wissen- 
achaftlich maassgebenden Kreisen derartige Ansichten vertreten 
zu sehen und bekämpfen zu sollen ! Würde es sich nicht uro 
das Wohl und Wehe der Mitmenschen, um das höchste Gut 
im irdiBchen Dasein — die Gesundheit — , würde es sieh 
nicht um die wichtigste und schönste Gabe der Natur — das 
Lieht, das Licht für Tausende — handeln: so könnt« es 
interessant sein und selbst erheiternd wirken, zn beobachten, 
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falls genügen kOnnen , und beinahe sllerortB Specialisten tot- 
handea eein sollten ; aie kommen aber nicht in eo grosser Zahl 
vor , das8 auch allerorts SpecUlisten eine geaQgende Beacb&f- 
tignng finden wflrden. Anderseits erscheint in der grosseren 
Zahl derartiger P&lle ans verscbiedonen OrOnden der praktische 
Arzt im Allgemeinen vonngaweise dani l>enifen, eine erfolg- 
reiche ThStigkeit m entwickeln. 

Die Gemaths- und Geisteskrank h»ten entstehen in vielen 
Fällen so allmalig, die veranlassenden Momente sind oft so' 
femgertlckt, so nnscheinbar oder in anderweitigen Leiden ge- 
geben, dass diese Krankheiten gewöhnlich schon weit vor- 
geschritten sind , bis sich die Umgebung oder der Kranke selbst 
veranlasst sieht, einen Specialisten zu Rathe zu ziehen ; in einer 
anderen Reihe von Fallen entwickeln sie sich so rasch und mit 
solcher Intensität, daas der diuvh die Berufhng eines entferot 
wohnenden Specialisten herbeigeftihrte Zeitverlust von wesenN 
lichem Nachtheile für den Kranken und seine Umgebung sein 
kann — dass dieselben somit meist nur dann Mhaeitig genug 
in ihrem Entstehen richtig erkannt und K«wttn)igt und einer 
ärztlichen Beobachtung und Behandlung unlt<rtuj:«D werben, 
wenn derjenige Arzt , der In deraseltien Orit wultnt oder mit 
dem Kranken an und fQr sioli wiodeHioU iu Bertthrung kommt, 
oder der denselben eines andern Loidens halber behandelt, 
gleichzeitig eine entsprechende Fachbildung besitzt. 

Haben derartige Leiden noch keinen bedeutenden Grad 
erreicht, so ist es oft fllr den Krankf*» von wesentlichem Nach- 
theile und verletzt vielseitig die hilligen Rtlcksichten gegen ihn 
und seine nächste Umgebung, wenn durch die Bemfung eines 
als Specialisten bekannten Arzteei oder dnrch die Transportirung 
in eine betreffende Anstalt seine Aufmerksamkeit und die 
weiterer Kreise snf den wirklichen Charakter des Leidens 
gelenkt werden. In solchen Fallen wird der Arzt, welcher nicht 
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vorzugsweise als Specialist gilt , welcher an und für sich in der 
Nähe des Kranken sich befindet, wird der Hausarzt vor Allem 
durch sein Erscheinen wohlthätig wirken , den Kranken , ohne 
zu beunruhigen , genau zu beobachten , alle Verhältnisse richtig 
und eingehend zu wtlrdigen und die geeigneten Mittel und Wege 
zur Heilung zweckmässig zu verwerthen im Stande sein. 

Aber auch bei hochgradiger Entwickelung dieser Leiden 
ist es aus verschiedenen Gründen , wegen der gegebenen Ver- 
hältnisse, besonders bei weniger Bemittelten, oft nicht wünschens- 
werth oder nur schwer durchftlhrbar, selbst häufig unmöglich — 
fUr den Kranken die dauernde Behandlung und Beaufsichtigung 
eines Specialisten herbeizuführen oder ihn einer geeigneten An- 
stalt zu übergeben. 

Es wird daher beinahe jeder praktische Arzt mehr oder 
weniger häufig in die Lage kommen, bei derartigen Leiden 
durch Rath und That einwirken zu sollen , und es erscheint un- 
bedingt nothwendig , dass jeder derselben gründliche psychia- 
trische Kenntnisse besitze und die Behandlungsart derartiger 
Kranker kennen gelernt habe. 

Das Studium der Psychiatrie, die Frequentation von Irren- 
häusern muss somit für Jeden obligat sein, welcher sich die 
Berechtigung zur allseitigen ärztlichen Praxis erwerben will. 



Das Studium der Pharmakognosie, Medicinalpolizei , Psy- 
chiatrie , Seuchenlehre und Veterinärpolizei u. s. w. war bisher 
an manchen Orten nur für jene Aerzte obligat , welche gewisse 
specielle Wirkungskreise, bestimmte öffentliche Anstellungen zu 
erlangen strebten, weshalb auch das Examen aus diesen Fächern 
in einer besonderen strengen Prüfung, der sogenannten Physikats- 
prüfung, vorgenommen wurde. 
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Heut ED Tage dürfte die AnfrechtertultDiig einer solchen 
PhyBikataprtiliuif; wohl nicbt mehr gerecbtferti^ ei-scfaeinen. 

L'm den allgemeinen Bedürfnissen in einer befnedigenden 
l^feise genflgen zd köDoen, muas hent zn Tage jeder einzelne 
praktische Arzt aowie in den übrigen speciellen mediciniacbeD 
Fächern, aodi in der Psychiatrie, Pharmakt^oeie und Hedidnal- 
poIizei grüodliche und ansgebreitete Kenntnisse beutzen. Es 
ist dermalen nicht mehr möglich, den Unterschied in den Rechten 
Tind Pflichten der einzelnen Aerzte je nach der Art der tod 
ihnen zurückgelegten Studien und PrQfungen allseitig im prak- 
tischen Leben auirecht zn erhalten. Jeder praktische Arzt 
kann in die Gelegenheit kommen, in Betreff der sein Fach 
berflhrenden Oegenstitnde und Verhältnisse Untersuchungen an- 
stellen, AeuBseruQgen, Gutachten abgeben zu sollen ; jeder Arzt 
kann von den Gerichten — da denselben die Wahl freistehen 
muBS — aufgefordert werden, bei einem der vorkommenden 
Fälle zu interveniren. Es wäre aber auch unbillig und in der 
Praxis nicht so leicht ausführbar, den Arzt hindern zu wollen, 
in jeder beliebigen Richtung seines Berufes seine Thätigkeit zu 
entfalten, diesen oder jenen Wirkungskreis zu übernehmen, diese 
oder jene Stellung anzustreben nnd zn erlangen, wiebald er 
hierfür im praktischen Leben seine Befähigung ausgewiesen und 
die allgemeine Anerkennung erworben hat — und zwar allein 
aus dem Grunde, weil er vor Beginn seiner ärztlichen Laufbahn 
aus einem jener spedellen Fächer keine Prflfung abgelegt hat. 
In der Seuchenlehre und Veterinärpolizei dagegen braucht 
hent zu Tage der praktische Arzt, selbst deijenige, welcher 
sich speciell dem Öffentlichen Sanitätedienste widmet, welcher 
die Stellung eines Physik atsarztes einnimmt, keine speciellen, 
umfangreichen Kenntm'sse , da bei der dermaligen bedeutenden 
Entwickeinng nnd Ausdehnung dieser Fächer sich eine genügende 
Zahl von Fachmännern speciell denselben widmet, um als 
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Thierärzte dem allseitig hervortretenden Bedürfnisse zu genügen, 
der praktische Arzt somit nicht mehr in die Gelegenheit kommt, 
in dieser Richtung eine specielle Thätigkeit zu entwickeln , und 
ihm jene Fachmänner, mit welchen er trotz eingehender Studien 
doch nicht leicht in der Praxis zu concurriren vermöchte, stets 
als Sachverständige zur Seite stehen können und werden. 

Um sich die für einen praktischen Arzt in irgend einer 
Stellung nothwendigen allgemeinen Kenntnisse aus der Seuchen- 
lehre und Veterinärpolizei zu erwerben , genügt der Unterricht 
von wenigen Monaten. Zum Behufe des Nachweises solcher 
Kenntnisse eine eigene Staatsprüfung abhalten zu wollen , wäre 
jedenfalls zu umständlich. Es erscheint sonach viel zweck- 
mässiger , um de facto jeden praktischen Arzt für jede ärztliche 
Thätigkeit und Stellung zu befähigen und zu berechtigen , die 
Frequentation der CoUegien aus der Seuchenlehre und Veterinär- 

« 

polizei für jeden Candidaten als obligat zu erklären und die 
Prüfling aus diesen Fächern in dem praktischen Staatsexamen 
vorzunehmen. 



Bei den Staatsprüfungen muss jeder Candidat aus jedem 
einzelnen der vorhin angegebenen 24 Speciali^cher examinhi; 
werden und in Betreff jedes einzelnen derselben einen besonderen 
Calcül erhalten. Auch soll möglichst für jedes einzelne Fach 
ein eigener Examinator angestellt werden — und nur wenn aus 
irgend welchem Grunde keine genügende Zahl von Fachmännern 
vorhanden wäre , um den bei Staatsprüfungen unbedingt noth- 
wendigen Wechsel der Examinatoren herbei zu führen, könnten 
den einzelnen Examinatoren je nach den von ihnen ausgewiesenen 
Fähigkeiten und Kenntnissen mehrere Fächer zugewiesen wer- 
den , wobei jedoch die Trennung im Examen und Calcül rück- 
sichtlich der einzelnen Specialfächer aufrecht erhalten bleiben 
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m&flBle. So dOrfle sich i. B. wiederholt die Gelegenheit ergeben, 
dsss Sfpbilidolügie and Oemwtopathologie — GeburtahlUfe und 
FnnenkrBDkhciteD — Hygiene, Balneolt^ie und Geactiichte der 
Hedicin — Ohren- and Zahuheilknnde aammt LaryngoBkopie 
n. 8. w. je von einem und demselben Fachmuine bei der Slaats- 
prtlfbng vertreten werden könnten. 

Rflckeicbtlich der Art und Weise, wie die Staatsprüfungen 
abzuhalten seien , muaa als erster nnd wicbtigsler Grundsatz 
anfrecht erhalten werden , daas hierbei der PrOfungscommiBsion 
stets der Charakter einer selbststftndigen , nnparleiischen und 
sachveTstitndigen CommiBsion gewalirt bleibe, dieselbe aber aach 
möglicbat in die Gelegenheit zn setzen sei, ein verlässlicbes nnd 
grOndliches Urtheil abgeben zu können. 

In Betreff dieaea letzten Pnnktes dtlrfle es unbedingt noth- 
wendig sein , dass jeder Candidat ans Jedem einzelnen Fache 
sowohl eine schriftliche wie auch eine mtlndlicbe Prüfang ab- 
lege. 

Ein schriftliches Examen ist nothwendig, weil viele 
Candidaten nur dann ihr eigentliches Wissen möglichst klar und 
vollsttlndig darzulegen vcrnidgen , wenn es ihnen gestattet ist, 
mit Ruhe und Ueberlegung an die Beantwortung der Frage 
heranzutreten und sie nicht, wie bei den mllndlichen Prafungen, 
so vielseitig durch die äusseren ungewohnten Verhältnisse 
beunruhigt nnd abgezogen , durch die Featetellnng einer be- 
stimmten kürzeren Zeitfrist gedrängt werden; weil ferner so 
manche Candidaten , welche eine weniger rasche AafEasanngs- 
nod eine geringere Daratellungsgabe besitzen , in einem münd- 
lichen Examen durch ihr unsicheres Benehmen, ihre npklare 
Ausdmcksweise u. s. w. ao leicht den Schein einer ongenQgenden 
Fachbildung, von Unwissenheit auf sich laden , Andere dagegen, 
welche sich ihre Unbefangenheit zu bewahren wissen und einen 
rascheren üeberblick besitzen, häufig darcb eine geschickte 





138 

Verwebuog ihrer vereinzelten Kenntnisse, durch ihren Redefluss 
die Schwächen und Lücken in ihrem Wissen zu umgehen , zu 
decken vermögen und den Examinator leicht zu einer allzu 
günstigen Beurtheilung verleiten; weil endlich nur bei einer 
schriftlichen Auseinandersetzung ein gründliches und allseitig 
vollkommen berechtigtes und als solches stets wieder nachweis- 
bares Urtheil über die Art und Weise der Beantwortung der 
gegebenen Frage ermöglicht ist. 

Anderseits ist aber auch ein mündliches Examen 
nothwendig , da bei einer schriftlichen Prüfung durchschnittlich 
nur eine, oder höchstens nur eine sehr geringe Zahl von Fragen 
zur Beantwortung gelangen kann und hierbei nur zu leicht der 
Zufall für den Candidaten in günstiger wie ungünstiger Weise 
einzuwirken vermag; da es bei einem mündlichen Verkehre, 
besonders durch ein Verfolgen der sich ergebenden Schwächen 
und Lücken leichter ist, ein sicheres Urtheil über den Grad und 
die Ausdehnung der Fachbildung im Allgemeinen , wie der 6e- 
sammtbildung des Candidaten zu erlangen ; da es endlich von 
grosser Wichtigkeit ist , durch den persönlichen Verkehr , bei 
der durch mündliche Auseinandersetzungen hervorgerufenen 
raschen Wechselwirkung der Ansichten , den Candidaten auch 
in der Beziehung näher kennen zu lernen , in wie weit ihm ein 
rasches Auffassungs- , ein richtiges Urtheilsvermögen eigen ist, 
welchen Grad von Selbstständigkeit er sich erworben hat und 
ob er auch im Allgemeinen die Befähigung besitzt, mit günstigem 
Erfolge als praktischer Arzt auftreten zu können. 

Die schriftlichen Examina sollten, insoweit es die Ver- 
hältnisse ermöglichen , stets von einer grösseren Zahl von Can- 
didaten gleichzeitig in demselben Fache abgelegt werden. Jeder 
einzelne Candidat müsste zur möglichsten Wahrung der Un- 
parteilichkeit aus einer Summe vorher festgestellter und revidirter 
Fragen die zu beantwortende durch Loosziehung sich selbst be- 
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stimmen , wobei der Decan , der Jeweilige Examinxtor und ein 
Beisitzer zu interveniren hatte. Während der zur Beantwortung 
der Fragen verwendeten Zeit mllsste stets der Fachexaminator 
und ein Beiailzer zugegen sein. Die von den Candidaten nicht 
mit ihrem Namen , sondern mit einer Chiffer versehenen Äna- 
arbeitnngen wären sofort von dem Fachexaminator und einem 
anderen Fachmanne in vollkommen unabhängiger Weise tn 
begutachten und der PrUüingscommission zo Ubermitteln. 

Die mündlichen Examina sollten von jedem Candidaten 
einzeln oder höchstens von einer geringen Zahl von Candidaten 
gleichzeitig abgelegt werden. Hierbei mUsste es dem Examinator 
freigestellt sein, jede beliebige Frage im Bleiche seines Faches 
an den Candidaten zn richten, dieselbe nach jeder Rtchtnng hin 
auszudehnen , oder anch eine gräBsere Anzahl von Fragen zu 
stellen — Oberhaupt sollte bei dem mtlndlichen Examen weniger 
auf die Einhaltung einer bestimmten Zeitdauer Rücksicht ge- 
nommen , Bondem vielmehr als Aufgabe festgehalten werden, 
sich von der Art und Summe der erworbenen Kenntnisse und 
Fertigkeiten , von der allgemeinen Befähigimg und Bildung des 
Candidaten in dem betreffenden Fache zu ttberzeugMi- Wenn 
auch hierbei im Allgemeinen ein gewisses grösseres Zeitmaass 
nicht zu tiberachreiten wäre, um den Candidaten nicht zu sehr 
zu ermüden, so sollte doch der Examinator nn unterbrochen oder 
zn verschiedenen Zeiten die Prüfung so lange fortsetzen , bis er 
oder die übrigen Prüfungsmitglieder sich eine bestimmte Ansicht 
über das Wissen und Können des Candidaten erworben haben 
— eine Aufgabe , die gewiss bei der grösseren Zahl derselben 
je nach dem Fachgegenstande in '/) **is '/s Stunde, bei Ein- 
zelneu selbst in einer noch kürzeren Zeit zu lösen ist, die aber 
bei Änderen , um möglichst gerecht zu sein , bedeutend mehr 
Zeit in Anspruch nehmen kann. 

Diese mündlichen Staatsexamina müssten getheilt werden 
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a. in solche, welche auf den Krankenzimmern, in den 
Sectionskammem etc. unter gleichzeitiger Benutzung eines ent- 
sprechenden Objectes vorzunehmen, — und b. in solche Examina^ 
welche (ohne Benutzung eines Materiales) am grünen Tische 
abzulegen wären. 

Bei dem ersteren Staatsexamen (a., am Krankenbette etc.> 
hätte der Decan , der betreffende Fachexaminator und ein Bei- 
sitzer zu interveniren. 

Diese Examina wären aus der Medicin, Syphilidologie, 
Dermatopathologie, Chirurgie, Augenheilkunde, Geburtshülfe, 
Gynäkologie, Pädiatrik auf den Krankenzimmern unter Be- 
nutzung eines entsprechenden Krankheitsfalles, zu verschiedenen 
Zeiten vorzunehmen ; aus der physiologischen und pathologischen 
Anatomie, gerichtlichen Medicin, der operativen Chirurgie, 
operativen Augenheilkunde und operativen Geburtshülfe dagegen 
in der Sectionskammer oder einer anderen geeigneten Localität, 
unter Benutzung von Leichen und Fantomen abzuhalten und 
wäre hierbei jedem Candidaten aus jedem einzelnen Fache ein 
Calcül zu ertheilen. 

Bei den übrigen Staatsprüfungen (b., am grünen Tische) 
müssten, unter dem Vorsitze des Decans, sämmtliche Fach- 
examinatoren jener Gruppe von Gegenständen, die nach der 
früher angegebenen Eintheilung den verschiedenen Staats- 
prüfungen zugewiesen wurden, zugegen sein und in beliebiger 
Reihenfolge den Candidaten aus jedem einzelnen Fache examini- 
ren und einen Calcül ertheilen. 

Der Calcül bei den einzelnen Staatsprüfungen aus jedem 
speciellen Fache sollte nur dreierlei Classifikationen aufstellen : 
„befähigt mit Vorzug'', „befähigt" und „nicht 
befähigt". 

Der Candidat , welcher bei den schriftlichen und bei den 
mündlichen Prüflingen aus einem und demselben Fache den 
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Calcfll „nicht beffthigt" erhält, müsste den ÜDterricht ans 
diesem Fache oenordings frequentireo und sich sodaDn abermals 
einer Prüfiuig miterziehen; mehr als dreimal Jedoch dürfte 
ein Gandidat ein scliriftliches oder mündliches Examen ans dem- 
selben Fache nicht ablegen. Nur deijenige Candidat, weldier 
aus sammtlicfaen Gegenständen, die zu einer Gmppe fUr 
die einzelnen Staatexamina vereinigt sind, entweder bei der 
scbriniichen oder bei der mflndlichen Prflütng eine Fortgangs- 
klaaae („befähigt mit Vorzug" oder „befähigt") 
eiiialten hat, kann zu dem folgenden Staatsexamen zugelassen 
werden. 

Hat nUD eine bestimmte geringere oder gräasere Zahl von 
Candidaten sftmmtliche Staatsexamina ia der eben angegebenen 
Weise abgelegt , so treten aämmtliche Examinatoren unter dem 
Vorsitze ilirea Decans zusammen und bestimmen , in Würdigung 
sämmtlicber CalcHle, welche jeder einzelne Candidat er- 
halten, d. i. der bezüglichen Frequentationszeugnisse so wie der 
Calcflie Sber die schriftlichen und mtlndiichen Prüfungen: ob 
dem betreffenden Candidaten das Diplom als praktiacher Arzt 
zn Qbermitteln sei (wozu mindestens zwei Drittheile sämmtlicber 
GalcUle Fortgangsklassen ausweisen sollten) , oder ob und ans 
welchen Fächern derselbe abermals Collegien zu froquentiren 
und PrüAingen abzulegen hätte. 

Die bisher vielseitig üblichen Ausarbeitungen von Kranken- 
geschichten, von Dissertationen, oder die Abhaltung von Dispu- 
tationen sollten femerhb unterbleiben. 



^ 
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Um die auf dem Gebiete der ärztlichen Kunst und WisseD- 
schaft sich ergebenden vielseitigen nachtheiligen Einflüsse aui 
die Gesundheit und das Leben einzelner Individuen wie auf das 
Wohl der Gesammtheit derselben, möglichst zu beschränken und 
zu verhüten, ist der Staat endlich auch zu bestimmten Maass- 
nahmen berechtigt und bemüssiget , welche bei thunlichst gerin- 
ger Beeinträchtigung der freiheitlichen Bewegung des Einzelnen, 
besonders in Rücksicht auf möglicherweise zu erzielende günstige 
Ergebnisse, doch in der grösseren Zahl der Fälle geeignet sind, 
die Nachtheile, welche aus Unachtsamkeit, Unkenntniss, Leicht- 
gläubigkeit, Gewinnsucht und anderen Schwächen und Verirrun- 
gen der Menschen hervorzugehen pflegen, zu verringern und 
ihnen wo möglich vorzubeugen. 

Eine ausführliche Erörterung der bezüglichen Verhältnisse 
und Erfordernisse würde die eigentliche Aufgabe dieser Schrift 
überschreiten; es ist hier nur nothwendig, im Allgemeinen 
darauf hinzudeuten , dass derartige Nachtheile in den meisten 
Fällen von Seite der Hülfsbedürftigen , nicht selten von den 
Fachmännern oder solchen die sich hiefür ausgeben , wiederholt 
aber auch durch die Wissenschaft selbst in Folge der Einseitig- 
keit und UnvoUkommenheit ihrer Entwickelung und Verwerthung, 
herbeigeführt werden — dass somit diese drei Faktoren auch in 
den Wirkungskreis der zu treffenden Maassnahmen einzubezie- 
hen sind. 
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In dieser Hioncbt dOrft« es daher, wie es bisher bein&he 
allseitig anerkannt nnd festgeslelltaber nur selten strenge durch- 
gefilhrt wurde, vor Allem wichtig sein : 

i. Die Freiheil des Publikums im Allgemeinen und jedes 
Einzelnen bei dem Anitretun von Krankheiten einen Ärztlichen 
Rath nnd Beistand zu suchen oder znrOckzn weisen , dieses oder 
jenes Heihnittel in Anwendung zu bringen, sich dieser oder jener 
Heilmethode za unterziehen , sowie bei der Wahl jener PeraOn- 
licbkeit, weiche Rath und Httlfe leisten soll, bis zu einem be- 
stimmten Grade zu beschrSnken. 

2. Die Ertheiluug eines ärztlichen Rathes , die Anwen- 
dong von Heilmitteln und Metboden, dieAnsUbnng der ärztliche» 
Praxis in jedweder Art und Ausdehnung von Seite solcher, 
welche hiezn vom Staate die Berechtigung nicht erlangt haben, 
allseitig zu verhindern. 

3. Jenen Aerzten, welche in ihrem pi'aktischen Wirken 
den al^emein gültigen Anforderungen und wissenschaftlichen 
Grundsätzen nicht entsprechen, das Becht zur Ausfibang der 
Praxis zn entziehen. 

4. Die methodische Verwerthung von Kurarten und 
Systemen, welche einer wissenschaftlichen Grundlage entbehren, 
nicht zu gestatten. 

5. Den geBcbäftsmäasigen Betrieb der ärztlichen Praxis 
dnrch dSentliche Ankündigungen u. a. w. nicht zu erlauben. 

6. Die öffentliche Ankfindignng und Anpreisung von 
Mitteln und Methoden , insofern denselben hiebei ein specieller 
Einfluss auf die Gesundheit und das Leben, eine bestimmte Heil- 
wirkung bei krankhaften Zuständen der Menschen zugeschrieben 
wird, nicht za gestatten. 

7. Die Selbstdispensation der Aerzte möglichst zu be- 
schränken. 
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Schlusswort. 



Zu der offnen und unumwandnen Besprechung der Verhält- 
nisse, Vorkommnisse und Bedürfnisse des medicinischen Studien- 
und Prttitingswesens in den vorliegenden Blättern fühlte ich mich 
veranlasst, da ich überhaupt, insbesondere aber als Arzt, der 
Ueberzeugung lebe , dass nur durch eine eingehende und rück- 
haltslose Erforschung und Erörterung der einzelnen Erscheinun- 
gen eine richtige Erkenntniss des Wesens und der Entwickelang 
einer Krankheit (und dass das Unterrichtswesen vielseitig von 
einem chronischen , tiefgewurzelten Leiden ergriffen sei , dürfte 
wohl kaum geleugnet werden können) herbeigeführt , vor Allem 
aber eine zweckmässige Wahl und Anwendung von Heilmitteln 
getroffen werden kann. 

Ob die angegebene Form und die Methode der Anwendung 
der erwähnten Mittel allseitig vollkommen entsprechend seien, 
oder ob dieselben in einzelnen Fällen nicht durch eine andere 
mit günstigerem Erfolge ersetzt werden können, bleibt immerhin 
noch eine offene Frage — die jedoch bei der unendlichen Ver- 
schiedenheit der zur Zeit bestehenden Verhältnisse an den ein- 
zelnen Orten nicht im Vorhinein , sondern nur durch die und 
während der Anwendung dieser Heilmittel bei eingehender Be- 
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rficksichtigung der einzelnen hiebei hervortreteDden £nchelnnn- 
gen, giUndlich und iweckenteprechend entschieden werden kann. 
Cobeetreitbu- jedoch dOrfle diese festalehen, dass die verechiede- 
Dm Cebelstinde nnd Nachtheile, welche in dem biaberigen 
Studienwesen gelegen und durch duBelbe berrorgerufen sind, 
atlein dnrcb die erw&hnten Heilmittel: Lehr- und Lern- 
frei bei t gründlich und allsätig beseitigt werden kOnnen. 

UftD wende nicht ein , dass die Döthigen Vorbedingungen 
noch nicht geechaffän, daea Zeit und Umatände für diese Mittel 
nicht gDastig seien, dasa dieselben leicht andere noch nacbthä- 
ligere Erscheinongen nnd Nachwirkungen faert>eif%hren kannten, 
dass dermalen noch andere wichtigere nnd dringendere Verhkll- 
nisse und VorkommniBse berflckaichtiget und als maasagdwod 
erachtet werden mllaseu n. s. w. 

Derartige Einwürfe sind blosse AuaSücbte, uubegrüDdete 
Behauptungen , banale Redenaarteu. 

Eb iat im Gegentheile von höchster und dringendster Wich- 
tigkeit, die eigentlichen Ornndübel vor Allem ins Äuge zu fassen 
nnd gegen sie wirkliche Radikalmittel in vollster Kraft und 
gröBster Ausdehnung selbst mit rücksichtsloser Energie in An- 
wendung zu bringen. 

Daas aber diese Mittel das erwünschte Resultat auch aller< 
orts nnd alsbald hervorrufen werden, soll hiemit nicht behauptet 
sein. Die günstige Wirkung dieser Mittel scheitert nur zu leicht 
und za hAulig an der Einwirkung und dem Widerstände Jener, 
welche sich durch sie in ihrer Stellung, ihrem Einflüsse und 
ihren Interessen gefährdet wähnen , oder beeinträchtiget sehen, 
und welche sofort diese Mittel entweder in einer solch homöopa- 
thischen Verdünnung darreichen, dass auch die empfindlichsten 
Reagentien und die stärkste mikroskopische VergrSsserung sie 
kaum nachzuweisen vermögen , oder sie mit solch einer Anzahl 
und Hasse von A^juvantien, ConstitnenÜen und Corrigentien 
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verbinden, dass die Wirkung des Hanptmittels im höchsten 
Grade beschränkt oder vollkommen aufgehoben wird, sodass eine 
solche Mixtur kaum von einem gesunden, geschweige von einena 
geschwächten oder kranken Magen vertragen werden kann , und 
nur zu leicht Anfälle von Uebel befinden oder andere unange- 
nehme Zufälle, selbst ein schwereres und langwierigeres Leiden 
hervorgerufen werden. 

Man hege nur keine unnöthigen Besor^isse, und verab- 
reiche diese Mittel mit Energie und Ausdauer — und zv^ar, je 
leidender und schwächer der Kranke ist, in um so reinerer Form 
und grösserer Dosis. Man wird sich bald überzeugen , wie gut 
dieselben vertragen werden, und weich rasche und ausserordent- 
lich günstige Erfolge sie herbeiführen. Man mache nur einmal 
einen ernstlichen Versuch, und zwar möglichst bald und vollstän- 
dig, und gerade noch zu der Zeit, in welcher die bisherigen 
Unterrichtsnormen und Kräfte unverändert aufrecht erhalten 
sind und wohlgegliedert und ineinandergreifend in gewohnter 
Weise ihre Wirkung äussern — somit unter Verhältnissen , wo 
einerseits die Gefahr des Versuches geringer erscheint , da ja 
das nach der Ansicht Einzelner bisher Bewährte noch als Hülfs- 
und Rettungsmittel zur Seite steht, andererseits aber diesen er- 
wähnten Heilmitteln obliegt eine doppelt schwierige Aufgabe zu 
lösen, indem sie , sich erst entwickelnd und noch ungeachult, 
nicht nur ihren Wirkungskreis erst sich zu erringen und ihn zu 
behaupten, sondern wo sie auch den Kampf mit dem bisher 
Bestehenden aufzunehmen und siegreich zu beendigen haben, — 
unter Verhältnissen daher , unter welchen sie ihre verschieden- 
artigsten Wirkungen und ihi*e volle Kraft aufbieten und ver- 
wenden müssen, aber auch erproben werden. 

Man wird erstaunt und erfreut sein , wie leicht , rasch und 
vollständig die bisherigen Uebelstände und Hemmnisse beseitigt 
und alle krankhaften Erscheinungen verschwinden werden, mit 
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v*-elch jugendlicher Kraft der bisher ^ecbe Körper sich erbeben, 
und welche Summe von Leistangen er entwickeln wird, wie r&scb 
und zu we!<;her Höhe die ärztliche Kunst und Wissenschaft er- 
blühen und wie sie ihre reichen nnd aegensvollen Früchte all- 
seitig vetiireiten wird. 

Vor Allem aber werden diese Mittel in Oesterreich, werden 
sie in Wien, wo eine solche Summe unverwertheter Kräfte, nicht 
benntzt«" Gelegenheiten und Hulfsmittel vorhanden ist, änaaerst 
rasche und gttnstige Erfolge zu Tage tSrdera. 

Wiens alte ehrwürdige Universität, der VereiniguDgspnnbt 
so vieler ausgezeichneter und berühmter Minner, die Mutter so 
vielseitiger, vorzüglicher Leistungen, die Pflanzscbule der meisten 
tibrigen Lehranstalten — sie hat, was einem Oesterreicher 
schwer fällt aussprechen zu müssen , leider mit der Zeit viel an 
ihrer bervorrageaden Stellung, Manches an ihrem früheren Glänze 
imd Rufe eingebOsst. 

Es haben üch in vielen Orten und Ländern in den letzten 
Decennien alte und nenere Lehranstalten rasch entwickelt, und 
durch erbebliche wissenschaftliche und praktische Erfolge allsei- 
tig Anerkennung erworben ; sie stehen nun in dem Streben, sich 
g^enseitig durch ihre Thätigkeit und Leistungen zu überbieten, 
an der Seite Wiens — zum Theile auf gleicher Höhe, ja in 
mancher Beziehung dasselbe überragend. 

Wiens Universität ist belastet mit vielen veralteten Insti- 
tutionen, nnd entbehrt so mancher neuer, besserer Einrichtungen ; 
sie bedarf einer gründlichen, allseitigen Reoiganisation , frischer 
Kräfte, einer erhöhten Thätigkeit nnd rascher Erfolge, wenn sie 
den Kampf mit den Übrigen Universitäten aufnehmen und be- 
stehen, und nicht allseitig von diesen überflügelt werden will. 

Die nun schon seit mehr als 1 8 Jahren wiederholt bear- 
beitet« and dermalen abermals einer längeren Beratbung von 
Fachmännern unterzogene neue Studien- und Rigorosenordnnng 



i 

J 



148 

der mediciniBchen Fakultät bildet nur einen, aber sehr wesent- 
lichen Grundstein für den neuen Bau , welcher fUr die Zukunft 
der Universität Wiens maassgebend sein und vielseitige und 
wichtige Bedürfnisse des ganzen Reiches befriedigen soll. 

Wird dieser Grundstein nicht den allseitig berechtigten An- 
forderungen vollkommen entsprechend auf fester und breiter 
Basis errichtet, so fehlt auch dem weiteren Baue eine wesent- 
liche und dauernde Stütze, und kann hiedurch leicht die Gesammt- 
aufgabe, der Endzweck, in Frage gestellt, selbst vereitelt 
werden. 

Es ist daher vor Allem nothwendig , dass zuerst der alte 
Schutt und all die Hindernisse, welche veraltete und zweck- 
widrige Gepflogenheiten und Privilegien einer erhöhten und 
freieren Thätigkeit im Lehren und Lernen entgegenstellen, aller- 
orts und gründlich beseitiget , und dass sodann mit vorurtheils- 
freiem Blicke, mit Sachkenntniss und kräftiger Hand die Grenz- 
linien und die Richtung bezeichnet werden , innerhalb welcher 
sich der neue Bau — nicht durch ein Gremium oder eine Kaste 
sondern durch das selbstständige Zusammenwirken aller hierzu 
Befähigten , welche sich berufen illhlen — erheben und seiner 
Aufgabe zugeführt werden soll. 

Man wähne nicht, dass für ein erfolgreiches Wirken , für 
eine thatsächliche Durcbfährung der Lehr- und Lemfreiheit auf 
dem Boden der ärztlichen Wissenschaft , die Mittel und Wege 
erst vorbereitet, die Schüler und Lehrkräfte erst herangebildet 
werden müssten. 

Die Gelegenheiten und Hülfsmittel zum Studium der Medicin 
sind in Oesterreich im Ueberflusse vorhanden; an befähigten 
jüngeren Leuten, an tüchtigen Lehrkräften ist kein Land reicher 
— dieselben sind nur durch die bisherigen Unterrichtsverhält- 
nisse in ihrer selbstständigen Entwickelung und Leistung ge- 
hemmt, in ihrem Hervortreten gehindert und vielfach auf andere 
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Bahnen gelenkt. Man entbinde nur die Kräfte , und gewähre 
ihnep eine freie Thätigkeit, man gestatte nur die Benutzung des 
vorhandenen Materiales: und es werden sich tüchtige Lehrer 
und befähigte Schüler mehr als hinlänglich finden und ihre Wege 
sich selbst bahnen ; es wird jedes Land , jede Stadt aus freiem 
Antriebe für den Unterricht seinen Beitrag liefern , das vorhan- 
dene Material zur Verftigung stellen , und die nöthigen Gelegen- 
heiten und Mittel herbeischaffen ; es werden tiberall , wo ein 
wirkliches Bedürfniss gegeben ist — entsprechend den 
localen Verhältnissen — Unterrichtsanstalten von selbst er- 
stehen, die, sich gegenseitig unterstützend und ergänzend und 
mit einander wetteifernd , im gemeinsamen Streben nach Vor- 
wärts allen berechtigten Anforderungen vollständigst Genüge zu 
leisten im Stande sind. 

So würden allein in Wien statt der bisherigen 3 medicini- 
schen, 3 chirurgischen und 2 occulistischen Kliniken alsbald 
6 bis 7 medicinische , 6 bis 7 chirurgische und 4 occulistische 
Kliniken sich ergeben, und binnen kurzer Zeit 10 bis 12 medi- 
cinische, 1 bis 12 chirurgische, 6 bis 7 occulistische Kliniken und 
mehr mit überreichem und günstigem Materiale erstehen kön- 
nen, — würden statt 2 Sectionskammern und 2 physiologischen 
Instituten je 4 bis 5, statt 3 chemischen Laboratorien 6 bis 7 in 
Wirksamkeit treten u. s. w., — und würde sich auch ohne weitere 
pecuniäre Unterstützung von Seite des Staates binnen Kurzem 
jedes grössere Spital zu einer vollständigen medicinischen Unter- 
richtsanstalt heranbilden. 

In dieser Ai*t und Weise würden durch eine thatsächliche 
Einführung der Lehr- und Lemfreiheit, wie auf keinem anderen 
Wege, die vorhandenen Kräfte und Mittel möglichst vollständig 
und allseitig verwerthet ; würde die Gelegenheit zum Lernen und 
Wirken für Jeden ausreichend geschaffen , der Drang , der Eifer 
für die ärztliche Kunst und Wissenschaft erhöht ; würden auf 
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deren Gebiete die Tbätigkeit und die Leistungen allseitig ver- 
mehrt — und wenn auch hiebe! mächtige Staubwolken von 
Schutt und Moder , durch den Sturz so mancher Schöpfungen 
und Grössen , welche bisher für lebenskräftig und unerschütter- 
lich angesehen wurden , durch die Lüfte dahinzögen , so würde 
doch bald eine lebensfrische, üppige Saat dem bisher sterilen 
Boden allseitig entkeimen, und in reicher Frucht heranreifen 
zum Danke der Gegenwart und zum Segen für die Zukunft. 
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